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UNHOLY VOW
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Mein Name ist Alessandro Moretti, und ich habe mein Imperium mit eiserner Faust und blutigen Abkommen aufgebaut. Als meine Feinde mir Frieden in Form ihrer Tochter anboten, zögerte ich keine Sekunde. Macht verlangt Opfer – und Seraphina Falcone war ihres.

Gehorsam. Unberührt. Schweigend.

Sie sollte die perfekte Mafia-Braut sein. Eine Königin, passend zu meiner Krone – nicht mehr.

Aber hinter ihrer Eleganz verbirgt sich eine Frau, die ich niemals kommen sah. Ihr Feuer trotzt meinen Regeln. Ihr Schweigen schneidet tiefer als Schreie. Und je tiefer ich falle, desto mehr sehne ich mich nach ihrem Untergang... oder meinem eigenen.

Sie glaubt, die Ehe mit einem Monster würde ihre Schwestern retten.

Sie hat keine Ahnung: Sie hat gerade den Teufel selbst geheiratet.

Und jetzt, wo sie mir gehört, würde ich die Welt niederbrennen, bevor ich sie je gehen lasse.



Band 1 von 3 der Heirs of Vice Serie – eine düstere Mafia-Romance über eine arrangierte Ehe, in der Macht gnadenlos ist, Liebe tödlich, und Königinnen im Feuer geschmiedet werden.
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PROLOG
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SERAPHINA P.O.V.

Die Stille aus Vaters Arbeitszimmer war etwas Lebendiges. Sie kroch den langen, ausgelegten Flur entlang, wie ein Raubtier, das der Ruhe des Hauses auflauerte. Marco, einer von Vaters Männern, hatte die Vorladung überbracht. Er hatte einmal an meine Schlafzimmertür geklopft, sein Gesicht eine Maske aus Granit. „Dein Vater will dich und deine Schwestern sehen. Im Arbeitszimmer. Jetzt.“ Er hatte mir nicht in die Augen gesehen. Das tat er nie mehr. Keiner von ihnen. Es war ein Zeichen von Respekt, sagten sie, aber es fühlte sich eher nach Angst an. Oder Mitleid.

Ich ging den Flur entlang, der weiche Teppich dämpfte das Hämmern meines Herzens gegen die Rippen nicht im Geringsten. Die schwere Eichentür stand einen Spalt weit offen, ein dunkler Mund, der abgestandene Luft in den Korridor hauchte. Eine Vorladung, keine Einladung. Eine Audienz, kein Familientreffen.

Ich hielt auf der Schwelle inne und nahm die Szene auf. Ein Tableau aus Macht und Angst. Meine Schwestern waren schon da, standen vor dem riesigen, herrschaftlichen Schreibtisch aus poliertem Mahagoni, der meinem Vater als Thron diente. Er hatte sie nicht gebeten, sich zu setzen. Natürlich nicht. Man steht vor einem König, wenn er Urteile fällt.

Die Luft drinnen war erstickend, eine vertraute Mischung aus altem Leder, teurem Scotch und dem schweren, süßlichen Rauch seiner kubanischen Zigarren. Es war der Geruch meiner Kindheit, der Geruch von abgeschlossenen Geschäften und gefällten Urteilen. Er legte sich auf meine Zunge, ein permanenter, bitterer Geschmack.

Isabella stand links, ihre Haltung kerzengerade. Selbst von hinten konnte ich die steife Linie ihrer Wirbelsäule sehen, die Anspannung in ihren Schultern. Sie war eine gespannte Feder der Auflehnung, ihr feuerrotes Haar ein greller Farbtupfer in der bedrückenden Dunkelheit des Zimmers. Sie trug Hosen, ein kleiner, alltäglicher Akt der Rebellion, den er zu ignorieren wählte, bis er es eben nicht mehr tat. Heute fühlte es sich an, als würde sie ein Ziel tragen.

Und neben ihr, meine jüngste Schwester, Alessia. Die süße, zerbrechliche Alessia. Sie sah aus wie ein Geist, ein bleicher Mädchenschatten, von den Schatten verschluckt. Ihre Hände waren so fest vor sich verschränkt, dass ihre Fingerknöchel weiß waren. Sie verwelkte, eine zarte Blume in einem Raum ohne Luft, ihr Körper zitterte so schwach, dass es fast unmerklich war. Sie würde zerbrechen. Ich sah es.

Es war immer meine Aufgabe, zwischen ihnen zu stehen. Zwischen Isabellas Feuer und Vaters Eis. Zwischen Alessias Zerbrechlichkeit und der Brutalität der Welt, die er um uns herum aufgebaut hatte. Ich war die Älteste. Der Puffer. Die Starke. Eine Rolle, die ich nicht gewählt, aber perfektionieren musste. Stärke, in meiner Welt, bedeutete nicht zu kämpfen. Es bedeutete, zu ertragen.

Meine Hände waren kalt und feucht. Ich strich über die Vorderseite meines einfachen, dunklen Kleides, eine bewusste, beruhigende Bewegung, die meine Mutter mir beigebracht hatte. *Haltung, Serafina. Die Macht einer Frau liegt in ihrer Fassung.* Eine nutzlose Plattitüde einer toten Frau, aber die Bewegung war eingebrannt. Ein Reflex. Eine Lüge, die ich mir selbst erzählte, dass ich überhaupt irgendetwas unter Kontrolle hatte. Ich atmete tief ein, der Zigarrenrauch stach in meinen Lungen, und trat über die Schwelle, der dicke Teppich schluckte das Geräusch meiner Schritte. Ich nahm meinen Platz zu Alessias Rechter ein und vervollständigte die Reihe. Drei Töchter, zur Musterung angetreten.

Mein Vater, Antonio Falcone, blickte nicht auf. Seine Aufmerksamkeit war auf einen Stapel Papiere gerichtet, die auf der grünen Lederunterlage seines Schreibtisches ausgebreitet lagen. Der Schreibtisch war eine Festung, eine Barrikade aus dunklem Holz, die ihn von uns trennte, von allen. Licht vom hohen, verhangenen Fenster kämpfte sich mühsam durch die Düsternis und fing das Silber in seinem Haar und den schweren Goldring an seinem kleinen Finger ein. Die einzigen Geräusche waren das Rascheln der Papiere und das leise, rhythmische Ticken der Standuhr in der Ecke. Jeder Tick war ein Tropfen Wasser auf meiner Stirn, eine langsame, methodische Folter.

Ich konzentrierte mich auf seine Hände. Sie waren groß, mit Altersflecken übersät, strahlten aber immer noch eine Kraft aus, die einen Männerhals ebenso leicht zerquetschen konnte, wie sie einen Todesbefehl unterschreiben konnte. Er mischte die Papiere, richtete ihre Kanten mit akribischer Sorgfalt aus. Das scharfe, knisternde Geräusch zerschnitt die Stille, eine Obszönität in der unbewegten Luft. Er zog es in die Länge. Ließ uns warten. Ließ uns unsere eigene Bedeutungslosigkeit angesichts seiner Macht spüren.

Meine eigene Angst war ein kalter, harter Knoten in meinem Bauch, aber ich drückte sie hinunter, zerlegte sie in Einzelteile. Meine Angst zählte nicht. Ich musste eine Festung für sie sein. Ich wagte einen Seitenblick auf Alessia. Ihr Atem ging flach, ihre Augen waren weit und ins Nichts gerichtet. Ich wollte die Hand ausstrecken, ihre Hand nehmen, aber eine Berührung wäre ein Geständnis von Schwäche gewesen. Wir zeigten in diesem Raum keine Schwäche.

Er legte seine Hände endlich still, flach auf den Schreibtisch. Immer noch sah er uns nicht an. Er starrte auf die Papiere, als ob die Worte darauf das Gewicht der Welt trugen. Vielleicht taten sie das. Zumindest unsere Welt.

„Der Krieg mit den Morettis ist vorbei“, sagte er.

Seine Stimme war ein tiefes, raues Monoton, völlig bar jeder Betonung. Es war die Stimme, die er für Geschäfte benutzte, flach und endgültig. Die Aussage landete im Raum mit der Wucht eines physischen Schlages. Vorbei. Der Krieg, der unsere Familie eine Generation lang ausgeblutet hatte, der Onkel und Cousins gestohlen hatte, der unseren Namen von einem der Macht zu einem des Niedergangs gemacht hatte. Vorbei. Es lag keine Freude in seinem Ton, keine Erleichterung. Nur das tote Gewicht der Tatsache.

Er ließ die Worte im Raum stehen, zwang uns, sie aufzunehmen. Ich spürte, wie Isabella sich neben mir anspannte, ein scharfes Luftholen. Sie hasste die Morettis mit einer Leidenschaft, die selbst die unseres Vaters in den Schatten stellte. Ich wartete, der Knoten in meinem Magen zog sich zusammen, bis er schmerzte. Das war keine Feier. Das war eine Rechnung, die fällig wurde.

„Um unser Überleben zu sichern“, fuhr er fort, seine Stimme unverändert, „um sicherzustellen, dass der Name Falcone fortbesteht, wurde ein Geschäft abgeschlossen. Eine Vereinbarung getroffen.“ Er machte eine Pause, hob seine glimmende Zigarre aus dem Kristall-Aschenbecher. Er führte sie an die Lippen, nahm einen langen, langsamen Zug und blies eine Wolke grauen Rauchs aus, die auf uns zutrieb, eine beleidigende Wolke, die wir atmen mussten. „Ein Preis wurde vereinbart.“

Endlich hob er den Kopf. Seine Augen, dunkel und leer, trafen nicht meine. Oder Isabellas. Oder Alessias. Er blickte auf einen Punkt an der Wand, direkt über unseren Köpfen, als wären wir bloße Objekte im Raum, Mobiliar, das begutachtet werden sollte.

„Der Preis seid ihr“, sagte er, die Worte fielen wie Steine in einen Brunnen. „Alle drei von euch.“

Die Welt löste sich in einem Rauschen in meinen Ohren auf. Das Muster auf dem Perserteppich schwamm vor meinen Augen, die tiefen Rot- und Blautöne verwandelten sich in Schlamm. Für eine schreckliche Sekunde dachte ich, meine Knie würden einknicken. Das Blut schoss aus meinem Kopf, hinterließ ein eisig-heißes Kribbeln auf meiner Haut. Ich grub die Nägel meiner rechten Hand in den weichen, fleischigen Teil meiner linken Handfläche, drückte zu, bis der scharfe, halbmondförmige Schmerz die Übelkeit durchbrach. Anker. Bleib hier. Bleib auf den Beinen.

Ein Geräusch entwich Alessia, ein winziges, ersticktes Keuchen, wie das einer Maus in der Falle. Ich ließ meinen Blick zu ihr schnellen. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Lippen leicht bläulich verfärbt. Ihre Augen waren weit, glasig und sahen ins Leere. Sie sah aus, als würde sie zusammenbrechen, eine Marionette, deren Fäden gekappt waren.

Dann sah ich Isabella an. Ihr Körper war unnatürlich still geworden, starr vor einer Wut, die so tief war, dass es erschreckend war, sie anzusehen. Eine dunkle Röte kroch ihren Hals hinauf, ihre Hände waren zu weißknöcheligen Fäusten an ihren Seiten geballt. Ihr Kiefer war ein steinerner Knoten.

Vaters Blick verschob sich, sah uns endlich, beurteilte unsere Reaktionen mit kalter Gleichgültigkeit. „Der Krieg ist vorbei, weil ich euch den drei Moretti-Brüdern zur Ehe versprochen habe. Marco, Dante und Santino. Eine unzerbrechliche Allianz. Eine Garantie für Frieden.“ Er konstatierte es als unausweichliche Tatsache, als würde er die Uhrzeit ansagen.

„Du verkaufst uns!“, explodierten die Worte aus Isabella, ein roher, zerrissener Schrei, der die totenstille Atmosphäre zerfetzte. „Wie verdammtes Vieh auf einer Auktion!“

Vaters Augen landeten auf ihr. Waren sie vorher kalt, so waren sie jetzt gefrorene Ödnis. Er erhob seine Stimme nicht. Er rührte keinen Muskel. Diese Stille war seine mächtigste Waffe. Er ließ ihre Anschuldigung in der Luft hängen, klingend in ihrer eigenen Nutzlosigkeit.

„Das ist keine Verhandlung“, sagte er, seine Stimme sank noch tiefer, eine leise Drohung, die bedrohlicher war als jeder Schrei. Jedes Wort war ein perfekt geschliffener Stein der Verachtung. „Es ist der Preis für unser Überleben. Das Blut, das wir vergossen haben, reicht nicht. Jetzt sichern wir die Zukunft mit Blutsbanden. Ihr werdet sie heiraten. Ihr werdet ihnen gehorchen. Ihr werdet ihnen Kinder schenken, die unsere beider Namen tragen. Ihr werdet unsere Zukunft sichern.“ Er machte eine Pause, seine Augen bohrten sich in Isabellas. „Eure Gefühle sind irrelevant.“

Isabellas Gesicht verzog sich, ihre Lippen zogen sich in einem Knurren von ihren Zähnen zurück. Sie öffnete den Mund, atmete scharf ein, um zu schreien, zu wüten, um noch mehr Trotz zu spucken, der ihr in diesem Raum nur eine Ohrfeige und später noch Schlimmeres einbringen würde. Ich konnte sie nicht lassen. Ich konnte nicht zusehen, wie er ihr wehtat, und ich konnte nicht zulassen, dass sie es noch schwerer machte, als es ohnehin schon war.

In zwei schnellen, lautlosen Schritten war ich neben ihr, stellte mich leicht vor sie, unterbrach seine Sichtlinie. Meine Stimme kam leise heraus, aber sie zerschnitt die geladene Luft mit einer Endgültigkeit, die seiner eigenen ähnelte.

„Wir verstehen, Vater.“

Die Kapitulation schmeckte wie Gift und Asche auf meiner Zunge, ein Verrat an meiner Schwester, an mir selbst. Aber es war der einzige Zug, der mir noch blieb. Ich drehte den Kopf leicht, meine Augen trafen Isabellas glühende. Sie waren wild vor Wut und einem aufkeimenden Gefühl des Verrats, das auf mich gerichtet war. Ich hielt meine Stimme bei einem bloßen Flüstern, ein verzweifeltes, flehendes Bitten, nur für sie bestimmt.

„Stopp.“ Meine Augen flehten sie an, baten sie, über ihre Wut hinwegzusehen, zur kalten, harten Realität unseres Käfigs. „Bella, bitte. Es ist vorbei.“

Ich sah den Krieg in ihren Augen. Das Feuer ihres Geistes gegen die eisernen Gitterstäbe seines Dekrets. Für einen langen, herzstillenden Moment dachte ich, sie würde mich zur Seite stoßen. Aber dann, etwas in ihr zerbrach. Nicht zerbrach gänzlich, niemals gänzlich, aber es bekam Risse. Das Inferno in ihren Augen erlosch nicht, aber es zog sich zurück, sank tief in ihren Kern, um zu glühen, um zu warten. Ihr Kiefer blieb angespannt, aber ihr Mund schloss sich.

Mein Vater, zufrieden, gab ein einzelnes, barsches Nicken. Sein Part war erledigt. Die Transaktion war abgeschlossen. Seine Aufmerksamkeit glitt bereits zurück zu den Papieren auf seinem Schreibtisch, seine Töchter bereits vergessen, unsere Zukünfte unterschrieben. Er entließ uns mit einer gleichgültigen, arroganten Handbewegung, seine Augen lasen bereits einen Vertrag. Wir hörten auf, für ihn zu existieren.

Ich zögerte nicht. Mein Arm glitt um Alessias Schultern. Sie zitterte jetzt heftig, ihr Körper bebte von stummem Schluchzen. Sie lehnte sich an mich, ihr Gewicht eine zerbrechliche Last. Mit meiner anderen Hand packte ich Isabellas Handgelenk. Ihre Haut war heiß, die Knochen darunter scharf. Sie leistete eine halbe Sekunde Widerstand, ein letztes, trotziges Zerren, aber ich hielt fest, mein Griff ein stilles Kommando. Ich zog sie, halb führend, halb schleifend mit mir, als ich unser zerbrochenes Trio aus dem Arbeitszimmer lenkte.

Der Gang durch den Raum fühlte sich an wie das Waten durch Schlamm. Jeder Schritt war eine monumentale Anstrengung. Hinter uns war das einzige Geräusch das Rascheln der Papiere meines Vaters.

Die schwere Eichentür schloss sich hinter uns, und die Klinke rastete mit einem Geräusch absoluter, verdammter Endgültigkeit ein. Es war das Geräusch eines versiegelten Tresors, eines geschlossenen Grabes. Wir standen im dämmrigen Flur, wir drei, eingehüllt in die Stille unserer neuen Realität. Der nachhallende Geruch von Zigarrenrauch haftete wie ein Leichentuch an uns. Ich hielt meine Schwestern fest, die eine vor Entsetzen zitternd, die andere von eingesperrter Wut vibrierend. Meine eigene Angst war ein Krebsgeschwür in meinen Knochen, aber mein einziger Gedanke, das einzige Klare in meinem zersplitterten Geist, war ein kaltes, hartes Gelübde. Ich würde sie beschützen. Egal welche Hölle auf uns zukam, ich würde mich ihr entgegenstellen.
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KAPITEL 1
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ALESSANDRO P.O.V.

Die Stadt blutet Licht unter mir, ein sich ausbreitendes, glühendes Gitter, das ich seziert, gezähmt und mir zu eigen gemacht habe. Vom siebenundfünfzigsten Stock des Moretti-Turms ist Chicago keine Stadt der Menschen; es ist ein Schaltplan, ein lebendes Tableau von Aktiva und Passiva. Jeder Lichtpunkt ist eine Seele, ein Geschäft, ein Geheimnis, das ich jetzt besitze. Das Büro ist eine Verlängerung meines eigenen Geistes: karg, still, brutal effizient. Die Luft ist gefiltert, auf einer konstanten, kühlen Temperatur gehalten. Polierte Betonböden, so dunkel, dass sie die Skyline wie einen schwarzen Spiegel reflektieren, treffen auf Wände aus kaltgewalztem Stahl und Rauchglas. Es gibt keine Kunst, die das Auge ablenkt, keine Fotos, die eine Vergangenheit andeuten. Es gibt nur eine einzige, massive Platte aus Obsidian, die als mein Schreibtisch dient, und dahinter das Königreich, das ich in die Knie gezwungen habe.

Das Telefon ist ein kaltes, bedeutungsloses Stück Plastik an meinem Ohr, das Sprachrohr für die letzten Todesröcheln einer gefallenen Dynastie. Lorenzo Falcones Stimme ist eine armselige Sache, dünn und piepsig, die unter dem Gewicht seines eigenen Versagens zerbricht. Er ist ein Relikt, und ich bin die Zukunft. Er spricht von Ehre und Familie, Worte, die in meiner Welt keine Währung haben. In meiner Welt gibt es nur Macht und den Willen, sie zu nutzen. Hinter mir läuft mein Bruder Nico auf und ab, seine rastlose Energie ist eine Verunreinigung in der sterilen Umgebung, die ich geschaffen habe. Jeder Schritt seiner handgefertigten Lederschuhe ist ein scharfes, ungeduldiges Klicken auf dem Beton, ein Geräusch von Reibung gegen meine absolute Ordnung. Er ist ein eingesperrter Panther in einem Siebentausend-Dollar-Anzug, der eine Gewalt ausstrahlt, die ebenso nützlich wie ermüdend ist. Ich blende ihn aus, reduziere ihn auf Hintergrundgeräusch und konzentriere mich auf die Endgültigkeit der Transaktion.

„Die Vereinbarungen sind meinerseits bestätigt“, würgt Falcone hervor, das Zittern in seiner Stimme eine hässliche, erbärmliche Melodie der Niederlage. Es ist das Geräusch eines Mannes, der nicht nur sein Imperium, sondern auch seinen Namen, sein Erbe und sein Blut abtritt.

Meine Augen verfolgten die leuchtend roten Linien von Rücklichtern, die sich auf den Schnellstraßen schlängelten. Mein Territorium. Meine Regeln. Ich kalibrierte meine eigene Stimme, stellte sie tief ein, ein gleichmäßiger Monoton, der als Waffe der Zermürbung dienen sollte. Sie bot keine Wärme, keinen Raum für Verhandlungen. Sie stellte einfach Fakten fest. „Sie treffen innerhalb einer Stunde ein. Die Konten werden nach Bestätigung ihrer Ankunft übertragen. Es ist vollbracht.“

Ich wartete nicht auf sein gestammeltes Einverständnis oder irgendeine nutzlose, sentimentale Platitüde, die er als letzten, verzweifelten Versuch, Würde zu wahren, hätte anbieten wollen. Ich trennte die Verbindung. Das Klicken des Hörers, der in seiner Hightech-Halterung verstummte, war unverhältnismäßig laut in der grabesähnlichen Stille des Büros. Es war ein sauberes, mechanisches Geräusch. Ein Punkt. Das Geräusch, als die Todesurkunde eines Imperiums unterschrieben wurde. Der Krieg, eine langwierige und mühsame Angelegenheit strategischer Ausblutung und wirtschaftlicher Strangulation, war vorbei. Ich hatte gewonnen.

Die resultierende Stille hielt genau drei Sekunden an, bevor Nicos Beherrschung zersprang wie billiges Glas.

„Das ist doch Scheiße, Ale.“

Er hatte aufgehört, auf und ab zu gehen. Er stand als Silhouette vor der weiten Fläche des Fensters, eine schwarze, wuchtige Gestalt vor dem Glitzern der Stadt. Seine breiten Schultern waren angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt, die Knochen zerschmettern könnten. Ich konnte die Wut spüren, die von ihm ausging, eine spürbare Hitzewelle, die das kontrollierte Klima des Raumes störte. Er war mein stumpfes Werkzeug, mein Vollstrecker, derjenige, den ich loslasse, wenn Subtilität nicht mehr gefragt ist. Aber er war auch eine Kreatur des reinen Es, unfähig, das größere Ganze zu erkennen.

„Uns – mich – zu zwingen, irgendeine verwöhnte Falcone-Schlampe zu heiraten, die ich noch nie getroffen habe?“ Er drehte sich um, und die Wut, die seine Züge verzerrte, war etwas Primitives, Eingeweidiges. Eine dicke Ader pochte an seiner Schläfe, ein Zeugnis des Sturms, der in ihm wütete. „Ich sollte ihnen eine Kugel verpassen, nicht einen Ring anstecken. Wir sollten auf ihren Gräbern feiern, nicht sie an unseren Tisch einladen.“

Seine Wut war eine Unannehmlichkeit. Eine vorhersehbare Variable, die ich bereits in meine Berechnungen einbezogen und kurzerhand abgetan habe. Ich gewährte ihm nicht die Befriedigung, seinem Blick zu begegnen. Mein Entscheidungsprozess war ein geschlossener Kreislauf; er brauchte weder seinen emotionalen Input noch seine rohe Zustimmung. Stattdessen drehte ich mich in meinem ergonomischen Lederstuhl, die Bewegung war eine sanfte, lautlose Drehung von ihm weg. Mein Rücken war nun seiner impotenten Wut zugewandt, meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Wand der Sicherheitsmonitore gerichtet, die den Raum gegenüber meinem Schreibtisch dominierte.

Ein stiller Befehl auf der Tastatur, die in meinen Schreibtisch eingebettet war, rief die primären Feeds auf. Dutzende Bildschirme zeigten gestochen scharfe, hochauflösende Bilder von jedem Zugangspunkt meines Reiches. Die Tore meines Privatgrundstücks, die Laderampen, auf denen mein wahres Geschäft florierte, die stillen, leeren Korridore dieses Gebäudes. Es war ein digitales Panoptikon. Ein Teppich absoluter, unerschütterlicher Kontrolle. Meine Finger bewegten sich mit geübter Ökonomie, wechselten Kameraeinstellungen, überprüften Wachablösungen, sorgten für die Perfektion meines Systems.

„Meine Entscheidung ist endgültig“, stellte ich fest, meine Stimme so flach und hart wie die Stahlwände um uns herum. Sie durchschnitt seine heiße Wut, ließ sie tot und seziert auf dem Boden liegen. „Der Krieg ist vorbei. Diese Fusion festigt unsere Macht. Es geht nicht um einen Tisch, Nico. Es geht um die Absorption. Wir absorbieren ihre Schifffahrtsrouten, ihre politischen Verbindungen an der Westküste, ihre Cayman-Konten. Diese Ehe ist das Siegel auf dem Vertrag. Es ist das öffentliche Gesicht ihrer totalen Kapitulation, eine Vorstellung für die anderen Familien. Sie ist nicht verhandelbar.“

„Das ist eine verdammte Demütigung“, spuckt er, seine Stimme rau vor Unglauben, der an Insubordination grenzt. Er tritt näher, und ich höre das aggressive Scharren seines Schuhs. „Du lieferst mich unseren Feinden aus. Du lässt mich eine von ihnen ficken als Friedenspreis.“

„Es gibt keine Feinde mehr“, korrigierte ich ihn, meine Augen immer noch auf die Monitore gerichtet, wobei ich bemerkte, dass ein Wartungslicht an einer Kamera am südlichen Perimeter flackerte. Ich machte mir eine Notiz, es reparieren zu lassen. Er war eine Ablenkung von meiner Arbeit. „Nur Aktiva und Passiva. Die Falcones und alles, was sie besitzen, sind jetzt ein Aktivposten. Du wirst deine Pflicht gegenüber dieser Familie erfüllen, genau wie jeder Soldat seine erfüllt.“ Ich ließ die Bedeutung dessen einsickern. Er war ein Soldat. Ich war sein General. Das war die gesamte Dynamik zwischen uns in diesem Raum. „Jetzt raus.“

Die Abweisung war absolut. Es war keine Bitte, die man in Betracht ziehen sollte, sondern ein Befehl, der ausgeführt werden musste. Das Abschalten eines Programms. Ich hörte ihn scharf, keuchend Luft holen, den Klang seines Stolzes und seiner Wut, die ihn erwürgten. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen, ohne ihn sehen zu müssen – den Krieg zwischen seinem gewalttätigen Instinkt und seinem tief verwurzelten, widerwilligen Respekt vor meiner Autorität. Er würde mich niemals schlagen. Er war ein Sturm, aber ich war der Gott dieses Sturms. Ein Moment angespannter, vibrierender Stille hing in der Luft. Dann das schwere, geschlagene Stampfen seiner Schuhe über den Beton.

Die Bürotür wurde mit einem Knarren von gespanntem Metall aufgerissen und dann mit einer erschütternden Wucht zugeschlagen, die den Boden erzittern ließ. Die Schallwelle traf meinen Rücken, ein letztes, beleidigtes Zittern seines Widerstands. Es nahm kaum wahr. Er würde sich abkühlen. Er würde brodeln. Und dann würde er genau das tun, was ihm gesagt wurde. Das tat er immer. Mein Fokus hatte sich bereits verschoben, die Störung aus dem System entfernt. Matteo, mein anderer Bruder, mein stiller Stratege, hätte diesen Schachzug ohne ein einziges erklärendes Wort verstanden. Er hätte die kalte, brutalistische Eleganz darin gesehen. Aber Matteos Stärke lag im Verborgenen, in Zahlen und Strategie. Für diese öffentliche Zurschaustellung von Dominanz brauchte ich Nicos brutalen Ruf. Und Nico musste gezielt eingesetzt werden.

Ein leises, elektronisches Klingeln, ein Ton, den ich selbst programmiert hatte, ertönte von der Konsole. Es war der Alarm, den ich erwartet hatte. Der Moment der Lieferung. Mein Bewusstsein schärfte sich, meine Augen huschten zum Hauptbildschirm, als der Feed automatisch auf das Haupttor des Anwesens umschaltete, ein befestigtes Heiligtum zehn Meilen nördlich des Chaos der Stadt. Das Bild wurde in perfektem 4K wiedergegeben, beleuchtet vom kalten, sterilen Glanz bewegungsaktivierter Flutlichter. Drei schwarze Limousinen, makellos und identisch, glitten zum Stehen vor der drei Meter hohen, verstärkten Stahlschranke. Sie sahen aus wie ein Trauerzug. In gewisser Weise waren sie es auch.

Meine Männer, diszipliniert und ungerührt, näherten sich den Fahrzeugen. Die Türen des ersten Wagens öffneten sich. Irgendein Falcone-Captain, den ich nicht erkannte, stieg aus, seine Haltung steif und unbehaglich. Ein Laufbursche. Dann, aus den hinteren Beifahrertüren des zweiten und dritten Wagens, stiegen sie aus.

Die Falcone-Töchter. Die lebende Währung dieser Transaktion.

Die erste, die auf den Asphalt trat, war die Jüngste, Alessia. Selbst durch den digitalen Feed konnte ich das feine Zittern sehen, das ihren Körper durchlief. Sie umklammerte einen dünnen Schal um ihre schmalen Schultern, als wäre es eine Rüstung, ihr Kopf gesenkt, ihr ganzes Wesen schrumpfte vor dem grellen Licht und dem Anblick meiner ungerührten, bewaffneten Wachen. Eine Belastung. Sie war manifestierte Angst. Chaotisch, unberechenbar und für mich völlig nutzlos.

Die zweite war Isabella. Das Dossier hatte sie als feurig, als Unruhestifterin bezeichnet. Sie schien entschlossen, der Beschreibung gerecht zu werden. Sie stieg mit einem herausfordernden Wurf ihres dunklen, offenen Haares aus ihrem Wagen, das Kinn vorgereckt. Ihre Augen, scharf und voller Verachtung, huschten über das Anwesen, katalogisierten meine Männer, meine Mauern, meine Kameras, mit offener Feindseligkeit. Sie schnauzte den Falcone-Captain scharf an, ihre Körpersprache strahlte eine wütende Energie aus, die sowohl vorhersehbar als auch ermüdend war. Noch eine Belastung. Ihr Trotz war eine Amateurvorstellung. Er war leicht zu brechen.

Dann öffnete sich die hintere Tür des ersten Wagens.

Und die Älteste, Seraphina, trat ins Licht.

Meine Finger bewegten sich, eine unbewusste, sofortige Reaktion. Ich tippte den Befehl zum Zoomen. Das starke Objektiv der Torkamera passte sich mit einem stillen Summen an, schob sich an ihren Schwestern vorbei, an den Wachen vorbei, bis ihr Bild den gesamten vierzig Zoll großen Monitor vor mir füllte.

Der Feed war makellos. Ich sah alles. Ihre Haltung war so perfekt gerade, dass sie mit einem Zeichendreieck hätte gezeichnet werden können. Ihr dunkles Haar war weder offen gelassen, um trotzig geschüttelt zu werden, noch war es gestylt, um zu beeindrucken. Es war zu einem strengen, eleganten Chignon im Nacken zusammengebunden. Keine einzige Strähne war fehl am Platz. Ihr Gesicht... es war eine Maske der tiefsten, gelassensten Neutralität, die ich je gesehen hatte. Keine Angst kauerte in ihren Augen, kein Trotz straffte ihren Kiefer. Da war nichts. Es war eine leere Leinwand perfekter, aristokratischer Ruhe.

Während ihre Schwestern ihre Emotionen für jedermann sichtbar zur Schau stellten – die eine mit erbärmlicher Angst, die andere mit sinnloser Wut –, stand sie einfach da. Eine Säule absoluter Stille. Ein Bild stiller, beunruhigender Anmut inmitten der Vulgarität des Geschäfts, das um sie herum finalisiert wurde. Ich sah zu, wie sie eine Hand hob und eine unsichtbare Falte aus der Vorderseite ihres einfachen, dunkelblauen Kleides strich. Die Geste war nicht aus Nervosität geboren. Sie war gezielt. Präzise. Kontrolliert.

Die Daten aus ihrer Akte scrollten durch die Architektur meines Geistes. Seraphina Falcone. Fünfundzwanzig Jahre alt. Jahrgangsbeste, Universität Genf; Hauptfach Kunstgeschichte. Fließend in vier Sprachen. Keine Vorstrafen. Keine bekannten romantischen Verwicklungen. Profilvermerke: Gehorsam. Gefasst. Makellos.

Sie sah nicht nur so aus. Sie übertraf es. Die Akte wurde der schieren Disziplin, die sie zur Schau stellte, nicht gerecht. Das war eine Frau, die sich selbst gemeistert hatte.

Sie war genau wie beworben. Die perfekte Königin für die Öffentlichkeit. Eine unantastbare, elegante Galionsfigur, die an der Seite des Moretti-Namens stehen sollte, während ich meine Arbeit im Schatten fortsetzte. Sie würde das schöne, makellose Symbol dieses neuen, konsolidierten Imperiums sein. Ein Aktivposten von höchstmöglichem Wert.

Während ich sie beobachtete, regte sich ein Flackern von etwas Neuem tief in meinem Bauch. Es war nicht der heiße, einfache Rausch der Begierde, den ein Tier wie Nico empfinden würde. Es war ein tieferes, kälteres Gefühl. Die saubere, scharfe Zufriedenheit einer makellosen Akquisition. Es war das leise Summen einer perfekt gefertigten Komponente, die in ein komplexes Uhrwerk gleitet. Es war dieselbe Zufriedenheit, die ich empfand, wenn eine feindliche Übernahme ohne den geringsten Fehltritt abgeschlossen wurde oder wenn die gesamte Operation eines Rivalen genau nach meinem Plan zusammenbrach.

Sie würde stehen, wo ich ihr befahl zu stehen. Sie würde lächeln, wenn ich ihr befahl zu lächeln. Sie würde tragen, was ich ihr befahl zu tragen. Sie würde ein schönes, stilles Zeugnis meiner absoluten Macht sein. Mein Eigentum, so sicher wie dieses Gebäude, so sicher wie diese Stadt es wurde.

Die Wachen bekamen das Signal und das Haupttor glitt auf. Die drei schwarzen Wagen begannen ihren langsamen, traurigen Zug die lange, gewundene Auffahrt hinauf zum Haupthaus, wo Matteo wartete, um sie in Empfang zu nehmen. Um sie zu verarbeiten. Um die Aktiva zu inventarisieren.

Ich nahm meine Augen nicht vom Bildschirm. Ich verfolgte den ersten Wagen, bis er hinter einer Baumgruppe verschwand. Doch ihr Bild, dieses Gesicht perfekter, gelassener Kontrolle, blieb.

Meine Entscheidung, bereits getroffen, war nun in etwas jenseits der reinen Logik zementiert. Sie war die Eine. Für die Familie. Für die Fusion. Für Nicos Leine.

Mein kalter, besitzergreifender Blick blieb auf dem leeren Bildschirm haften, doch in meinem Kopf war ihr Bild glasklar.

Sie wird genügen.
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SERAPHINA P.O.V.

Die schwere Tür der schwarzen Limousine schwang auf, und die Welt draußen verstummte zu einer einzigen, bedrückenden Stille. Für einen Moment regte ich mich nicht. Ich saß einfach da, mein Rücken eine steife Säule gegen das weiche Leder, und lauschte dem Nichts. Der Motor war abgestellt. Das ferne Summen der Stadt war verschwunden, verschluckt von hohen Steinmauern, die ich nur im Vorbeifahren erblickt hatte. Das war es. Das endgültige Ziel. Endstation.

Hinter mir hörte ich, wie Alessia die Luft anhielt, ein winziges, scharfes Geräusch. Isabella sagte nichts, ihr Schweigen war eine ganz andere Art von Präsenz – eine gespannte Feder des Trotzes. Ich war ihr Anker, diejenige, die steinern sein musste, wenn sie kurz davor waren, zu zerbrechen. Diese Rolle spielte ich nun schon seit Wochen, seit unser Vater die Nachricht mit der gleichen emotionalen Beteiligung überbracht hatte, mit der er ein Stück Land verkaufen würde. Ich hatte meine Ruhe im Spiegel geübt, bis sie sich weniger wie eine Maske und mehr wie eine zweite Haut anfühlte, straff gespannt über einem Kern aus purem, unverfälschtem Terror.

Ein Mann in einem dunklen, makellos geschnittenen Anzug stand an der offenen Tür. Er reichte mir nicht die Hand, sprach auch nicht. Er wartete einfach, seine Präsenz eine undurchdringliche Wand aus Muskeln und Gehorsam. Sein Gesicht war leer, seine Augen zeigten kein Willkommen, kein Mitleid, nichts. Er war Teil der Architektur.

Ich bewegte mich zuerst. Meine Beine fühlten sich seltsam schwer an, als würde ich durch tiefes Wasser waten. Ich rutschte über den Sitz, mein einfaches schwarzes Kleid blieb für einen Moment am Polster hängen. Die kühle, stehende Luft traf meine nackten Arme und verursachte Gänsehaut, die ich ignorierte. Ich trat auf eine Auffahrt aus glattem, grauem Stein, meine schlichten Absätze machten kein Geräusch. Ich strich mein Kleid glatt, eine bewusste, nutzlose Geste, die meinen Händen etwas zu tun gab. Ich würde sie nicht ringen. Ich würde nicht zittern.

Ich drehte mich um und wartete auf meine Schwestern. Isabella kam als Nächste heraus, ihr Kinn bereits in einem Winkel erhoben, der reiner, unverfälschter Stolz war. Ihr dunkles Haar war streng zurückgebunden, was die scharfen Linien ihres Kiefers betonte. Sie traf den Blick des stummen Mannes mit einem Aufblitzen von Verachtung, bevor ihre Augen meine fanden. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Noch nicht. Fang keinen Krieg an, bevor wir das Schlachtfeld überhaupt gesehen haben. Sie verstand, ihre Schultern verloren einen Bruchteil ihrer starren Spannung, aber ihre Augen blieben heiß.

Alessia war die Letzte. Sie stolperte förmlich heraus, ihre Bewegungen ungeschickt vor Angst. Sie war die Jüngste, diejenige, die dieses Leben niemals berühren sollte. Ihre großen, rehgleichen Augen huschten von den Steinmauern zur imposanten Vorderseite des Hauses und dann zu mir, ihrem sicheren Hafen. Sie bewegte sich sofort an meine Seite, ihre Finger fanden meinen Oberarm und kneiften den Stoff meines Kleides. Ein stummer Flehruf. Ich wollte meinen Arm um sie legen, sie an mich ziehen und sie davor abschirmen, aber ich konnte nicht. Schwäche war hier eine Währung, und ich hatte keine, die ich ausgeben konnte. Mein Schutz musste eine andere Art sein: eine Darbietung unerschütterlicher Haltung.

Der Anzugträger bewegte sich schließlich, drehte sich wortlos um und deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf eine Reihe massiver, dunkler Holztüren. Er führte; wir folgten. Eine Prozession von Lämmern, die zum Schlachthof geführt wurden. Die schweren Türen schwangen nach innen, bevor er sie berührte, betrieben von einem unsichtbaren Mechanismus, und enthüllten den Raum, der unser neues Zuhause sein sollte.

Mein erster Gedanke war, dass es überhaupt kein Zuhause war. Es war ein Mausoleum.

Das Foyer war riesig, eine Höhle aus weißem Marmor und kalter, leerer Luft. Unsere Schritte, die auf der Auffahrt lautlos gewesen waren, hallten nun mit beunruhigender Klarheit wider, jeder Absatzklick ein Schuss in der grabesähnlichen Stille. Der Schall prallte von der hohen, zweistöckigen Decke ab und kam, vervielfacht, zu uns zurück. Wir waren hier eine Störung, unsere lebendigen Geräusche eine Entweihung der sterilen Ruhe.

Der Boden glänzte unter einem eingelassenen, klinischen Licht, eine polierte Fläche in Weiß mit grauen Adern, so perfekt, dass sie unwirklich aussah, wie ein zugefrorener See. Es gab keine Teppiche, die die Kälte milderten, keine Läufer, die unsere Schritte dämpften. Nur Stein. Kalt, hart und unnachgiebig.

Mein Blick schweifte über den Bereich, katalogisierte, bewertete. Die Möbel waren minimalistisch, architektonisch. Ein einziges, langes schwarzes Sofa stand an einer entfernten Wand, seine Linien streng. Ein gläserner Tisch, schlicht und niedrig, stand davor. Es gab keine Bilder an den Wänden, keine Farbtupfer, die das aggressive Schwarz-Weiß-Grau durchbrachen. Es gab keine Familienfotos auf den glänzenden Konsolen, keinen Beweis, dass hier wirklich Menschen lebten, dass sie liebten oder lachten oder auch nur atmeten. Es gab keine Wärme, kein Leben. Es gab nur Reichtum in einem Ausmaß, das einschüchtern sollte, und Macht, so absolut, dass sie keinen Bedarf an Komfort oder Gefühl hatte.

Dieser Ort war ein Statement. Ein Denkmal der Kontrolle.

Ich hielt den Kopf hoch, meine Haltung aufrecht, mein Ausdruck bewusst neutral. Ich stellte mir vor, mein Gesicht sei aus demselben Marmor gemeißelt wie der unter meinen Füßen. Alessias Griff um meinen Arm wurde fester, ihre Knöchel drückten in meine Haut. Ich zuckte nicht zusammen. Ich ließ sie sich festhalten, sich an meiner falschen Ruhe verankern. Ich konnte ihre Angst durch ihre Finger vibrieren spüren, eine verzweifelte Energie, die ich absorbieren und neutralisieren musste, bevor sie sichtbar werden konnte.

Unser stummer Führer führte uns in die Mitte dieser kalten Weite und blieb stehen. Er drehte sich um, ließ seinen Blick ein letztes Mal über uns drei gleiten, und zog sich dann so lautlos zurück, wie er erschienen war, verschwand wieder in Richtung Eingang, die großen Türen schlossen sich hinter ihm mit einem leisen, endgültigen Schlag. Das Geräusch war ein Totenglöckchen. Ein Schloss, das sich drehte.

Wir waren allein. Für etwa drei Sekunden.

Sie warteten auf uns, standen am anderen Ende des Foyers, nahe dem Ansatz einer breiten, geschwungenen Treppe, die ebenfalls aus weißem Marmor gemeißelt war. Drei von ihnen. Drei Männer, die wie dunkle Statuen vor dem blassen Stein standen, ihre schwarzen Anzüge ließen sie wie in Form gegossene Schatten wirken. Eben noch waren sie nicht da gewesen. Oder vielleicht doch, und ich war so auf die Seelenlosigkeit des Raumes konzentriert gewesen, dass ich die Teufel, die darin lauerten, nicht gesehen hatte.

Mein Atem stockte in der Kehle, ein winziger Verrat, den ich sofort unterdrückte. Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen, durch die Nase ein, durch den Mund aus. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein panisches, gefangenes Ding. Bleib ruhig. Du bist Seraphina Falcone. Du zerbrichst nicht.

Mein Blick fiel zuerst auf den Mann in der Mitte. Er war der Mittelpunkt, die Quelle der erdrückenden Schwerkraft, die alles im Raum zu ihm zu ziehen schien. Er war groß, breiter in den Schultern als die anderen beiden, sein Anzug perfekt geschnitten, was die kräftige Statur darunter andeutete. Sein Haar war schwarz wie ein Rabenflügel, sein Gesicht eine Ansammlung harter Winkel und kompromissloser Linien. Er strahlte eine Aura absoluter, unerschütterlicher Autorität aus. Es war nicht nur Selbstvertrauen; es war Herrschaft. Das war ein Mann, der einen Raum nicht nur besetzte; er besaß ihn. Er besaß die Luft darin. Das musste er sein. Alessandro Moretti. Der Don. Mein zukünftiger Ehemann.

Als hätte er seinen Namen in meinen Gedanken gehört, hoben sich seine Augen und trafen meine. Sie waren dunkel, so dunkel, dass sie das Licht zu schlucken schienen. Und sie waren durchdringend. Sie wanderten über mich, eine langsame, bewusste Begutachtung, die in meinem Gesicht begann, über die Länge meines Körpers zu meinen schlichten Absätzen glitt und dann wieder ganz nach oben kroch. Es war nicht der Blick eines Mannes, der eine Frau attraktiv findet, oder gar einer Frau, die er heiraten wird. Es war der Blick eines Käufers, der Ware inspiziert. Er prüfte auf Mängel, beurteilte die Qualität, bestimmte meinen Wert. Er sah nicht mich, Seraphina. Er sah eine Transaktion. Ein Teil eines Vertrages. Einen Besitz. Ein tiefer, profunder Schauer kroch mir den Rücken hinunter, eine kalte Vorahnung des Lebens, das mich erwartete. Ich hielt seinen Blick, weigerte mich, zuerst wegzusehen. Ich würde mich nicht einschüchtern lassen. Nicht am ersten Tag. Niemals, wenn ich es verhindern konnte.

Mein Blick huschte, für einen Bruchteil einer Sekunde, zu dem Mann, der zu Alessandros Rechten stand. Wenn Alessandro kalte, kontrollierte Macht war, dann war dieser Mann ihr gewalttätiger, ungezähmter Ausdruck. Er war schlanker, aber drahtig, vibrierend vor einer ruhelosen, gefährlichen Energie, die ich selbst aus dieser Entfernung spüren konnte. Seine Arme waren fest über der Brust verschränkt, seine Haltung aggressiv. Ein höhnisches Grinsen war auf seinen Lippen gemeißelt, und seine Augen – ein Schatten heller als die seines Bruders, aber ebenso kalt – waren in einem raubtierhaften Blick fixiert. Aber er sah nicht mich an. Er starrte direkt auf Isabella. Das musste Nico sein. Der Vollstrecker. Derjenige, dessen Ruf der Brutalität selbst innerhalb unserer eigenen Familie mit verängstigtem Geflüster weitergegeben wurde. Ich konnte sehen, warum. Er sah aus, als wäre er jederzeit nur Sekunden von Gewalt entfernt.

Schließlich wanderten meine Augen zu dem Mann zu Alessandros Linken. Er war der Ruhigste der drei, verschmolz fast mit den Schatten, die die große Treppe warf. Er war von schmalerer Statur, seine Präsenz weniger offensichtlich als die seiner Brüder, aber nicht weniger intensiv. Er war still, wachsam, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Hätte ich nicht gewusst, dass es drei waren, hätte ich ihn vielleicht übersehen. Ein Geist. Matteo. Seine Beobachtung war kein Starren wie das von Nico oder eine Begutachtung wie die von Alessandro. Es war etwas anderes. Etwas beunruhigend Fokussiertes. Und sein Blick, so wurde mir mit einem neuen Kälteschauer bewusst, war ganz auf Alessia gerichtet. Er beobachtete sie, wie ein Wolf ein Lamm beobachtet, mit einer stillen, beunruhigenden Geduld, die irgendwie beängstigender war als Nicos offene Feindseligkeit.

Der Don. Das Biest. Der Geist.

Die Stille dehnte sich aus, dick und erdrückend. Es war ein Machtspiel, eine Nervenprobe. Sie warteten darauf, dass wir zerbrechen, zuerst sprachen, unsere Angst zeigten. Ich drückte Alessias Arm, ein winziger Druck, um sie zu verwurzeln, ihr zu sagen, still zu bleiben.

Dann bewegte sich Alessandro. Er machte einen einzigen Schritt nach vorn, und die Bewegung war fließend, ökonomisch. Raubtierhaft. Die anderen beiden blieben vollkommen still, flankierten ihn wie loyale Bestien.

„Willkommen in eurem neuen Zuhause.“

Seine Stimme war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sie war so kalt und hart wie der Marmor unter meinen Füßen. Ein tiefer Bariton, völlig emotionslos, jedes Wort ein präzise geschnittener Stein, der in die Stille fiel. Er pausierte, ließ die Worte in der Luft hängen, ließ ihre bittere Ironie in unsere Haut sickern. Zuhause. Dieser Käfig. Dieses Gefängnis.

Er machte einen weiteren langsamen Schritt. „Es gibt Regeln“, fuhr er fort, seine Stimme sank leicht, wurde in ihrer stillen Kontrolle noch bedrohlicher. „Ihr werdet sie lernen.“

Es war keine Andeutung. Es war eine Tatsache. Ein Versprechen. Es war das Geräusch einer Zellentür, die zuschlug.

Aus dem Augenwinkel sah ich Isabellas Reaktion auf Nicos unverhohlenes Starren. Ihr Kinn, das ohnehin schon hoch war, hob sich noch einen Zentimeter in einer klaren Geste des Trotzes. Ihr Körper versteifte sich. Ich kannte sie. Ich kannte diesen Blick. Sie war kurz davor, etwas zu sagen, etwas Scharfes und Rücksichtsloses, das Nicos sichtbares Temperament entzünden und ein Desaster über uns bringen würde, noch bevor man uns unsere Zimmer gezeigt hatte.

Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Meine Hand, die an meiner Seite gelegen hatte, bewegte sich, um ihre zu finden. Ich verschränkte meine Finger mit ihren, und als sie versuchte, sich zu entziehen, drückte ich ihre Hand scharf, fast unmerklich. Es war ein stummer, verzweifelter Befehl. Halt. Nicht jetzt. Sei klug. Der Druck reichte gerade aus, um ihre Konzentration zu durchbrechen. Ich spürte, wie die Spannung in ihren Fingern um einen Bruchteil nachließ. Es war genug.

Ich hielt meinen Blick auf Alessandro gerichtet. Ich würde mich nicht von seinen Brüdern ablenken lassen, von ihren offenen Drohungen. Er war das Zentrum dieses dunklen Universums. Er war derjenige, den ich managen musste. Er war der Wärter. Ich bot ihm ein winziges, förmliches Nicken mit dem Kopf. Bestätigung. Nicht Zustimmung. Nicht Unterwerfung. Nur ein Signal, dass ich seine Worte gehört hatte. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, meine Angst zu sehen, den Terror, der in meinem Schädel schrie. Ich würde ihn nicht sehen lassen, wie sich mein Magen verkrampfte, wie mein Blut kalt wurde.

Meine Darbietung ruhigen Gehorsams war mein einziger Schild. Meine einzige Waffe. Es war alles, was ich hatte, um meine Schwestern zu beschützen, mich selbst zu beschützen. Ich musste unzerbrechlich sein, denn sie warteten auf die Risse. Alessandros Augen blieben auf mir haften, ein physisches Gewicht, das mich festnagelte. Er sezierte mein Nicken, meine Regungslosigkeit, meine mangelnde Reaktion. Er suchte nach der Angst, von der er wusste, dass sie da sein musste. Ich würde sterben, bevor ich ihn sie finden ließ.

Einen langen, ausgedehnten Moment lang war das einzige Geräusch das hektische Schlagen meines eigenen Herzens in meinen Ohren. Die drei von ihnen standen vor uns, eine geeinte Front aus Dunkelheit und Gefahr. Der Don, der mich mit der besitzergreifenden Miene eines Mannes betrachtete, der gerade ein neues, interessantes Objekt erworben hatte. Das Biest, dessen Augen ein Loch in Isabella brannten, seine Wut ein lebendiges Ding im Raum zwischen ihnen. Der Geist, dessen beunruhigender Blick immer noch auf einer zitternden Alessia haftete.

Die erdrückende Erkenntnis legte sich schwer und endgültig über mich. Unser Vater hatte mich nicht nur verheiratet, um Schulden zu begleichen oder eine Allianz zu schmieden. Er hatte uns verkauft. Alle von uns. Wir waren nicht an eine neue Familie ausgeliefert worden. Wir waren in einen Käfig mit drei Raubtieren gesperrt worden, und die Tür war gerade zugeschlagen worden.
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ALESSANDRO P.O.V.

Das Dienstmädchen, ein nervöses Ding, dessen Namen ich mir gar nicht erst gemerkt hatte, huschte weg, kaum dass ich ihr ein Nicken gab. Sie ließ die Schlafzimmertür offen stehen, eine Einladung, die ich nicht brauchte. Meine Braut, Seraphina, war bereits drinnen und stand am Fußende des Bettes, wie ein Kunstobjekt zur Begutachtung aufgestellt.

Ich trat über die Schwelle. Meine Hand umschloss den schweren, verzierten Messinggriff, und ich zog die Tür hinter mir zu. Das Holz war alt, massive Eiche, dick genug, um einen Schrei zu ersticken. Sie schloss sich mit einem dumpfen Schlag, dem Geräusch der Endgültigkeit. Dann drehte ich den alten Bartschaftschlüssel um, der bereits im Schloss steckte. Der Mechanismus im Inneren war gut geölt, aber laut, eine Reihe metallischen Ächzens und Stöhnens, gefolgt von einem scharfen, definitiven Klicken, als der Riegel einrastete. Der Klang hallte in dem hochgewölbten Raum wider. Ein Siegel. Eine Ansage.

Sie rührte sich nicht. Zuckte nicht einmal bei dem Geräusch zusammen. Ihr Rücken war größtenteils zu mir gewandt, aber ich konnte die starre Linie ihrer Wirbelsäule durch das schlichte, dunkle Kleid sehen, in dem sie angereist war. Ein Trauerkleid für ihr altes Leben. Gut.

Ich ignorierte sie. Dieses Zimmer, dieser ganze Flügel des Hauses, gehörte jetzt ihr. Was bedeutete, er gehörte mir. Ich musste sein Terrain kennenlernen. Es wirklich besitzen, nicht nur auf dem Papier.

Meine Schuhe waren lautlos auf dem dicken Perserteppich, der den größten Teil des dunklen Holzbodens bedeckte. Ich begann meinen Rundgang am Kamin. Der Marmor des Kaminsimses war kühl und glatt unter meiner Handfläche. Kein Stein, Marmor. Importware. Teuer. Geschmacklos, aber teuer. Staubfrei. Das Personal kannte seine Aufgaben. Darüber hing ein Landschaftsgemälde, dunkel und düster. Das verfickte Ding hing einen Millimeter schief. Meine Finger zuckten. Ich streckte die Hand aus, meine Knöchel streiften die Leinwand, als ich den schweren Goldrahmen anstieß, bis er perfekt gerade hing. Mein Kiefer war angespannt. Eine Unvollkommenheit, egal wie klein, war eine Beleidigung. Ein Riss im Fundament der Kontrolle.

Vom Kamin aus ging ich zu den Fenstern. Drei Stück, hoch und gewölbt, reichten fast vom Boden bis zur Decke. Sie blickten auf die Westgärten, jene, die zuerst im Schatten lagen, wenn die Sonne unterging. Die schweren Samtvorhänge hatten die Farbe von getrocknetem Blut, gehalten von dicken, goldenen Quasten. Ich fuhr mit dem Daumen über den Stoff. Er war dick, schwer genug, um die Welt auszublenden. Ich ließ ihn aus meinen Fingern gleiten und setzte meinen Rundgang fort.

Die Wände waren mit dem gleichen dunklen Holz vertäfelt wie die Tür. Ein Schreibtisch aus poliertem Mahagoni stand in einer Ecke, seine Oberfläche war leer, abgesehen von einer Schreibunterlage und einer schweren Lampe mit Messingfuß. Ich öffnete eine Schublade. Leer. Gut. Eine weitere. Auch leer. Ich schob sie zu, das Geräusch präzise und leise. Keine Unordnung. Keine persönlichen Gegenstände. Keine Geschichte. Sie war ein unbeschriebenes Blatt, und ich würde derjenige sein, der sie beschreiben würde.

Die ganze Zeit über stand sie mitten im Raum. Eine Statue, gemeißelt aus Porzellan und Stille. Ich spürte ihre Präsenz in meinem Rücken, ein stilles Gewicht in der Luft. Sie sah mich nicht an; ich wusste es, ohne es sehen zu müssen. Sie tat so, als wäre ich nicht da, als würde diese Inspektion, diese Inbesitznahme ihres Käfigs, nicht stattfinden. Der Gedanke sandte ein leises Brodeln der Irritation durch meine Adern. Es war eine passive Art von Widerstand, die schwerer zu brechen war als Tränen oder Hysterie. Eine Weigerung, teilzunehmen. Anzuerkennen.

Ich beendete meinen Kreis am riesigen Himmelbett. Das verdammte Ding dominierte den Raum. Die Pfosten waren mit komplizierten Mustern aus Ranken und Blättern geschnitzt, eine lächerliche Spielerei. Die Bettwäsche war frisch, weiß, perfekt aufgeschlagen. Eine Einladung. Eine Erwartung. Mein Bett. Meine Frau.

Endlich, nachdem ich jeden Winkel des Raumes berührt und beurteilt hatte, wandte ich meine volle Aufmerksamkeit ihr zu.

Sie stand genau dort, wo sie gewesen war, vollkommen still, die Hände locker vor sich gefaltet. Ihr Kopf war hoch erhoben. Sie war wunderschön, niemand konnte es leugnen. Die Art von raffinierter, aristokratischer Schönheit, die von altem Geld und sorgfältiger Zucht sprach. Blasse Haut, dunkles Haar, das in einem strengen Stil hochgesteckt war, der nur dazu diente, die elegante Linie ihres Halses hervorzuheben. Ihr Gesicht war eine Maske gelassener Neutralität. Es war das Gesicht einer gut trainierten Diplomatentochter. Ein Gesicht, das dazu bestimmt war, nichts zu offenbaren.

Ich ging auf sie zu und blieb ein paar Fuß entfernt stehen. Ich ließ die Stille sich dehnen, ließ sie zu einer Waffe werden. Ich wollte ein Zucken von Nervosität sehen, eine Gewichtsverlagerung, einen Blick in meine Richtung. Ich bekam nichts. Sie war eine verdammte Wand.

Meine Stimme, als ich endlich sprach, war tief. Kein Flüstern, sondern ein Befehl, der das Gewicht des gesamten Raumes trug.

„Dein Leben als Falcone ist vorbei.“

Ich hielt inne und ließ die Worte in die Stille sinken. Ich wartete auf eine Reaktion. Ein Spannen ihrer Hände, ein Zucken ihrer Wimpern. Immer noch nichts. Ihre Stille begann sich weniger wie Unterwerfung und mehr wie eine bewusste, kalkulierte Beleidigung anzufühlen.

„Alles, was du tust, tust du als Moretti“, fuhr ich fort, meine Stimme jetzt härter. „Als meine Frau.“

Der Besitzanspruch glitt von meiner Zunge, schmeckte nach Eigentum. Es hätte sie zusammenzucken lassen sollen. Es hätte sie zumindest dazu bringen sollen, mich anzusehen. Aber ihre Augen blieben auf einen Punkt an der vertäfelten Wand fixiert, knapp hinter meiner linken Schulter. Es war, als wäre ich ein Möbelstück, ein unangenehmes Geräusch in ihrer neuen Umgebung.

„Du wirst diesen Flügel nicht ohne meine Erlaubnis verlassen“, befahl ich und machte einen weiteren Schritt näher. „Du wirst mit niemandem ohne meine Zustimmung sprechen.“

Die Regeln. Das Fundament. Jeder Stein mit Präzision gelegt. Ich griff in die Innentasche meiner Jacke und zog ihr Handy heraus. Es war schlank, weiß, ein Falcone-Spielzeug. Ich hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und zeigte es ihr. Ihre Augen sanken nicht einmal, um es anzusehen. Mein Kiefer verkrampfte sich so sehr, dass ein Muskel in meiner Wange zuckte. Ich steckte das Gerät wieder ein, das glatte Glas kühl auf dem Stoff.

„Deine Verbindung zur Außenwelt bin ich“, sagte ich, meine Stimme sank tiefer, jedes Wort ein Stein, der in einen tiefen Brunnen fiel. „Verstehst du?“

Das war der Moment. Das Schachmatt. Sie musste reagieren. Ein Nicken. Ein geflüstertes „Ja“. Irgendeine Anerkennung, dass sie keine Person mehr war, sondern ein Besitz.

Seraphina reagierte nicht. Sie sah mich nicht an. Sie nickte nicht. Sie stand einfach da, atmete leise, ihr Gesicht eine perfekte, gelassene Maske. Sie starrte auf diesen Punkt an der Wand, als ob er die Geheimnisse des Universums barg, als ob ich, ihr Ehemann, der Mann, der jetzt ihr Leben besaß, nichts weiter als Luft wäre.

Und die Irritation, die in mir geschwelt hatte, begann zu kochen.

Sie sollte weinen. Oder betteln. Oder zumindest nicken. Verfickt, irgendetwas. Dieses... dieses Nichts... es war ein Schlag ins Gesicht. Es war Widerstand, als Gehorsam getarnt, ein stummes „Fick dich“, verpackt in vollkommener Stille. Sie dachte, sie könnte gewinnen, indem sie sich einfach weigerte, das Spiel zu spielen. Sie verstand nicht. Ich war derjenige, der die Regeln machte. Ich war das Spiel.

Der Raum zwischen uns verschwand. Ich machte die letzten zwei Schritte, die mich direkt in ihren persönlichen Bereich brachten, so nah, dass die Hitze meines Körpers sie versengen musste. So nah, dass ich ihren Geruch wahrnehmen konnte – etwas Sauberes und Kaltes, wie Seife und Winterluft, nicht das süßliche Parfum, in dem sich die meisten Frauen ertränkten. Ich konnte den schwachen, hektischen Puls in der Mulde ihres Halses schlagen sehen. Ein kleiner, panischer Vogel, gefangen in einem Porzellankäfig. Der einzige Teil von ihr, der irgendein Zeichen von Leben verriet. Von Angst. Es war das Einzige, was mich davon abhielt, sie zu schütteln.

Meine Stimme sank zu einem tiefen, gefährlichen Knurren, einem Geräusch, von dem ich wusste, dass es Gewalt versprach. „Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.“

Ihre Reaktion war winzig, aber ich sah sie. Ihre Augen, diese dunklen, unleserlichen Augen, zuckten. Aber nicht auf mein Gesicht. Sie sanken für den Bruchteil einer Sekunde auf meine Krawatte, auf den Knoten direkt unter meinem Hals. Nicht auf mich. Auf ein Objekt. Ein Accessoire.

Meine Kontrolle, die bereits bis zum Zerreißen gespannt war, riss.

Meine Hand schoss hervor, schneller als ich beabsichtigt hatte. Ich ohrfeigte sie nicht, schlug sie nicht. Ich packte ihr Kinn, meine Finger umschlossen die zarte Linie ihres Kiefers. Ihre Haut war kühl, dann sofort warm unter meiner Berührung. Mein Griff war fest, unbeugsam, zwang ihren Kopf nach oben. Die Knochen ihres Kiefers waren fein, vogelähnlich, aber ich konnte die Spannung im darunterliegenden Muskel fühlen.

Ihre Augen, jetzt weit geöffnet, waren endlich auf meinem Gesicht. Gezwungenermaßen. Ich hatte gewonnen. Ich hatte sie dazu gebracht, hinzusehen. Aber was ich in ihnen sah, war keine einfache Angst. Da war Angst, ja. Eine dunkle Blüte davon in ihren Pupillen. Aber da war auch Schock. Und darunter ein Flackern von etwas anderem. Etwas Hartem und Unzerbrechlichem. Etwas, das direkt zurückblickte und sich weigerte, zu zerbrechen.

Mein Daumen, fest gegen ihr Kinn gedrückt, glitt nach oben. Es war eine kleine Bewegung, fast unbewusst, ein Test. Er drückte gegen die Weichheit ihrer Unterlippe.

Die Textur ließ mich den Atem anhalten. Weich. Voller, als ich erkannt hatte. Warm. Der Kontrast zwischen dem unbeugsamen Knochen ihres Kiefers und der nachgebenden Fülle ihrer Lippe sandte einen überraschenden Schlag durch mich. Ein roher, unerwarteter Stromstoß, der direkt von meinem Daumen, meinen Arm hinunter, schoss und sich hart und schwer in meinem Schritt niederließ.

Mein Schwanz wurde sofort hart und drückte gegen die feine Wolle meiner Hose. Ein dickes, forderndes Pochen. Eine rein körperliche Reaktion. Es ging nicht um sie. Es ging um den Widerstand. Die Berührung. Den Sieg, sie dazu gezwungen zu haben, mich anzusehen, vermischt mit dem aufreizenden Funken Stärke, den ich in ihren Augen sah. Mein Körper hatte auf ihre Rebellion reagiert. Die Erkenntnis war ein Schwall Eiswasser, gefolgt von einem Ansturm kochender Wut. Auf sie, weil sie es provoziert hatte. Auf mich, weil ich es zugelassen hatte. Das war nicht Teil des Plans. Gefühle waren eine Belastung. Erregung war eine Schwäche. Und sie, diese stille Porzellanpuppe, hatte es gerade in mir offengelegt.

Die Verwirrung und Wut mussten sich auf meinem Gesicht gezeigt haben. Sie war immer noch in meinem Griff, ihre weiten Augen auf meine fixiert. In ihnen sah ich, wie sie meine Reaktion registrierte. Der Schock in ihren Augen galt jetzt mir. Für die Veränderung in meinem Atmen, die Dunkelheit in meinem Ausdruck. Sie wusste es. Sie wusste, dass sie mir unter die Haut gegangen war.

Meine Hand ließ sie los, als hätte ihre Haut mich verbrannt. Ich ließ sie abrupt los, und ihr Kopf sank leicht, obwohl sie ihre Augen jetzt auf mich gerichtet hielt. Ich machte einen scharfen, unbeholfenen Schritt zurück, schuf Raum. Schaffte Distanz. Ich musste mich selbst, die Situation, unter Kontrolle bringen. Der harte Wulst meiner Erektion war eine demütigende Erinnerung daran, dass ich für eine Sekunde die Kontrolle verloren hatte.

Ich richtete meine Jacke, eine nutzlose, automatische Geste. Mein Herz pochte, ein schwerer, wütender Rhythmus gegen meine Rippen. Ich musste gehen. Ich musste die Barriere zwischen uns wiederherstellen. Mich wieder in die Position des Befehlshabers zu bringen, nicht eines Mannes, der von einer unerwünschten körperlichen Reaktion auf seine neue Eroberung erschüttert wurde.

Meine Stimme, als ich sie endlich wiederfand, war knapp. Hart. Entblößt von jeglicher Emotion, außer kalter, harter Wut.

„Wir speisen um acht. Sei bereit.“

Ich wartete nicht auf eine Antwort. Ich wollte keine. Ich drehte mich auf dem Absatz um, das Leder meiner Schuhe quietschte leicht auf dem polierten Boden. Ich schritt zur Tür, meine Hand schloss sich um den Schlüssel. Ich drehte ihn gewaltsam um, das Schloss protestierte mit einem lauten Scharren. Ich riss die Tür auf und trat in den Flur, knallte sie hinter mir zu.

Der Knall hallte den Korridor entlang.

Ich stand einen langen Moment dort, mit dem Rücken zu ihrer Tür, meine Faust so fest an meiner Seite geballt, dass meine Knöchel weiß waren. Mein Atmen war rau in der Stille des Flurs. Ich spürte die Phantomwärme ihrer Haut an meinen Fingerspitzen, die überraschende Weichheit ihrer Lippe gegen meinen Daumen.

Ich sollte nichts fühlen. Sie war eine Transaktion. Eine feindliche Übernahme in menschlicher Form. Ein Mittel zum Zweck.

Aber ihr stiller Widerstand, ihre aufreizende, unzerbrechliche Stille, hatte bereits eine Reaktion von mir ausgelöst. Eine Reaktion, die ich nicht wollte, mir nicht leisten konnte und verdammt noch mal nicht erklären konnte. Die Akquisition war bereits eine Komplikation. Und wir hatten es noch nicht einmal zum Abendessen geschafft.
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SERAPHINA P.O.V.

Der Befehl lautete: Punkt acht Uhr. Keine Minute früher, keine Minute später. Ich stand vor den Flügeltüren zum formellen Speisesaal, das kalte Messing des Griffs ein Schock gegen meine Handfläche. Die Uhr den Gang hinunter schlug die Stunde, jeder Schlag ein Hammerschlag gegen meine Fassung. Acht Uhr. Ich stieß die Tür auf und trat ein.

Der Raum war darauf ausgelegt, einzuschüchtern. Er war eine Höhle aus Mahagoni und Marmor, mit einer Decke, die so hoch war, dass sie das Licht des lächerlich verzierten Kronleuchters zu verschlucken schien. Ein langer Tisch, auf Hochglanz poliert wie ein schwarzer Spiegel, erstreckte sich durch die Mitte, ein Schlachtfeld, angerichtet für sechs Personen. Die Luft war kalt, still und roch schwach nach Zitronenöl und altem Geld. Ein Grab.

Sie waren alle bereits hier.

Alessandro Moretti saß am Kopf des Tisches. Er saß nicht einfach nur auf einem Stuhl; er thronte. Unfassbar streng in einem schwarzen Anzug, der wahrscheinlich mehr wert war als das Auto meines Vaters, starrte er die Länge des Tisches hinunter ins Nichts. Er zuckte nicht einmal mit dem Augenlid, als ich eintrat, doch ich spürte, wie sich sein Bewusstsein für meine Anwesenheit wie ein Leichentuch auf meine Haut legte. Er wusste es. Natürlich wusste er es.

Zu seiner Rechten saß Matteo. Er war eine Studie in Stille, eine kompaktere, wachsamerere Version seines älteren Bruders. Wo Alessandro offene Macht war, war Matteo aufgerolltes Potenzial. Seine dunklen Augen waren nach vorne gerichtet, seine Hände lagen auf dem Tisch, eine über der anderen. Still. Wartend.

Zu Alessandros Linken war Nico das komplette Gegenteil. Er lümmelte in seinem Stuhl, eine bewusste Beleidigung der erdrückenden Formalität des Raumes. Ein Bein über das andere geschlagen, sein Fuß wippte in einem unruhigen, aggressiven Rhythmus. Schon vom Türrahmen aus sah ich das Grinsen, das sich in sein Gesicht geätzt hatte. Er strahlte eine rohe, brutale Feindseligkeit aus, die an der Stille kratzte. Er suchte nach einem Schwachpunkt, einer Stelle, um das Messer hineinzustoßen.

Und dann waren da meine Schwestern. Platziert wie Opfergaben gegenüber ihren designierten Entführern.

Isabella saß Nico gegenüber, und der Raum zwischen ihnen knisterte. Sie saß nicht nur; sie war auf den Aufprall vorbereitet. Ihr Rücken war kerzengerade, ihr Kinn trotzig erhoben. Sie begegnete Nicos verächtlichem Blick mit ihrem eigenen, einer stillen Kriegserklärung. Ihre Hände waren Fäuste auf ihrem Schoß, das einzige Zeichen der Anstrengung, die es sie kostete, sitzen zu bleiben.

Alessia saß Matteo gegenüber. Meine jüngste Schwester wirkte in dem großen Stuhl unfassbar klein und blass, verschluckt vom dunklen Holz. Sie hatte sich in ein Fragezeichen verwandelt, ihre Schultern waren hochgezogen, ihr Kopf gesenkt. Ihre Augen waren auf den makellos weißen Teller vor ihr gerichtet, als ob er die Antworten des Universums bereithielte. Sie versuchte, sich ins Nichts zu wünschen.

Ich begann den langen Weg zu meinem Platz. Das Geräusch meiner Absätze auf dem Marmorboden war obszön laut, jedes Klicken ein Eindringen in die drückende Stille. Jedes Auge war nun auf mich gerichtet. Nicos Blick musterte mich mit offener Verachtung. Matteos war ein schneller, analytischer Blick. Isabellas hielt ein Flackern geteilter Verzweiflung, bevor ihre Maske der Wut wieder zusammenschnappte. Alessia blickte überhaupt nicht auf.

Alessandros Augen, dunkel und undurchdringlich, bewegten sich endlich und verfolgten meinen Fortschritt. Er beobachtete mich, wie ein Raubtier seine Beute beobachtet, mit einer gelassenen Gewissheit, die keine Wärme, kein Willkommen barg. Nur Besitz.

Mein Platz war zu seiner Rechten, zwischen ihm und Matteo. Der Ehrenplatz, oder der Platz am nächsten zum Henker. Ich zog den schweren Stuhl heraus, die Beine knarrten protestierend über den Boden, und setzte mich. Ich legte die Serviette mit überlegten, ruhigen Händen auf meinen Schoß. Ruhe ausstrahlen. Kontrolle ausstrahlen. Auch wenn mein Herz wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen hämmerte. Überleben.

Die Stille, die sich wieder senkte, war schlimmer als zuvor. Es war keine wartende Stille mehr; es war eine festgefahrene. Eine akzeptierte Bedingung unserer neuen Realität. Sie war so dicht, dass ich sie schmecken zu können glaubte – metallisch und abgestanden, wie altes Blut. Ich konzentrierte mich auf die Details meines Gedecks. Das Besteck war schwer, aufwendig gemustert. Das Wasserglas war aus geschliffenem Kristall, das das Kronleuchterlicht in tausend kleine Regenbögen auf die weiße Tischdecke brach. Schöne Dinge, bedeutungslose Dinge. Rüstung.

Ich hielt meine Augen auf meinen Teller gerichtet. Ein perfekter, leerer Kreis aus weißem Porzellan. Ich spürte Alessandro neben mir. Er hatte sich nicht bewegt, nicht gesprochen, mich nicht einmal angesehen, seit ich mich gesetzt hatte, doch seine Präsenz war ein physisches Gewicht. Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, den subtilen Duft seines Parfums – teuer, scharf, mit Noten von Zedernholz und etwas anderem, etwas Metallischem und Gefährlichem. Es war der Geruch von Macht. Er erstickte mich.

Einen Blick riskierend, schaute ich über die weite Fläche des polierten Holzes. Der Krieg zwischen Isabella und Nico tobte immer noch. Er wurde im Zusammenpressen eines Kiefers, im Verengen der Augen ausgetragen. Nicos Lippe kräuselte sich zu einem Grinsen, und Isabellas Kinn hob sich einen Bruchteil höher. Sie waren zwei wilde Tiere, die einander umkreisten, auf das erste Zeichen von Schwäche wartend. Ich sah weg. Ich konnte ihr nicht helfen. Ich konnte nicht einmal mir selbst helfen.

Mein Blick wanderte zu Alessia. Sie hatte sich nicht bewegt. Eine einzelne Strähne ihres dunklen Haares war über ihre Wange gefallen, doch sie machte keine Anstalten, sie wegzustreichen. Sie war eine Statue der Angst. Und dann sah ich ihn. Matteo. Er starrte nicht ins Leere wie sein Bruder. Er war nicht in einen stummen Kampf verwickelt wie Nico.

Er beobachtete Alessia.

Sein Fokus war absolut, sein Ausdruck beunruhigend leer. Es war kein Blick der Begierde oder gar Wut. Es war eine analytische Stille, eine tiefe und verstörende Neugier. Er studierte sie, wie ein Biologe ein an ein Brett genageltes Insekt studiert. Er katalogisierte ihre Angst, sezierte ihre Haltung, prägte sich die zerbrechliche Linie ihres Nackens ein. Ein kalter Knoten der Angst zog sich in meinem Magen zusammen. Ein ursprünglicher, beschützender Drang für meine Schwester stieg in mir auf, so heftig, dass er wie Galle schmeckte. Ich zerquetschte ihn. Zeig nichts. Fühl nichts.

Eine Seitentür, die ich nicht bemerkt hatte, öffnete sich mit einem leisen Klicken. Ein Kellner, ein Mann mit leerem, professionellem Gesicht, betrat den Raum, eine silberne Terrine tragend. Er bewegte sich mit einer geübten Stille, seine bloße Anwesenheit eine Entschuldigung für sein Dasein. Er begann, eine blasse, cremige Suppe in unsere Schalen zu schöpfen, beginnend bei Alessandro und sich gegen den Uhrzeigersinn um den Tisch bewegend.

Er stellte die Schale vor Nico. Nico würdigte dem Mann keines Blickes. Seine Augen, voller kranker Belustigung, waren immer noch auf Isabella gerichtet. Als der Kellner sich entfernte, lehnte sich Nico in seinem Stuhl zurück, das Bild der unverschämten Langeweile. Er hob seinen Löffel auf, blickte in die Schale und ließ dann seinen Blick über meine Schwestern und mich schweifen.

Er sprach gedämpft, doch in der erdrückenden Stille des Raumes trugen sich die Worte wie ein Schrei.

„Ich kann nicht glauben, dass ich mit diesem Abschaum das Brot teile.“

Die Luft entzündete sich.

Isabellas Kopf fuhr so schnell hoch, dass ich hörte, wie ein Wirbel in ihrem Nacken knackte. Der letzte Fetzen ihrer Zurückhaltung zerfiel. Ihr Stuhl schrammte gewaltsam über den Boden, als sie sich nach vorne lehnte, ihre Hände flach auf dem Tisch. Ihre Stimme war reine Säure.

„Du bist derjenige, der aussieht, als wäre er aus einem Abwasserkanal gekrochen.“

Nicos Grinsen weitete sich zu einem breiten Lächeln. Das war es, was er wollte. Er begann, sich aus seiner lümmelnden Haltung aufzurichten, sein ganzer Körper spannte sich mit dem Versprechen von Gewalt. „Was hast du gesagt, du verdammte Schlampe?“

Isabellas Augen loderten. „Du hast mich gehört.“

Alessia zuckte zusammen, ein kleines, heftiges Zittern, das ihren ganzen Körper erschütterte. Matteos Blick wich nicht von ihr.

Bevor Nico aufstehen konnte, bevor Isabella über den Tisch springen konnte, bevor die ganze zerbrechliche Fassade der Höflichkeit völlig zerbrach, bewegte sich Alessandro.

Es war keine große Bewegung. Er erhob seine Stimme nicht. Er drehte nicht einmal seinen Kopf. Er hob lediglich seine rechte Hand ein paar Zentimeter vom Tisch und ließ einen einzelnen, geschlossenen Fingerknöchel auf das polierte Holz niedersinken.

Klack.

Das Geräusch war nicht laut. Es war ein scharfer, sauberer Knall, wie ein Ast, der in einem gefrorenen Wald bricht. Wie ein Schuss in einer Bibliothek. Es zerschnitt die Wut, die Angst, die Spannung und tötete sie auf der Stelle ab.

Alle erstarrten.

Nico, halb aufgestanden, sank langsam, widerwillig, wieder zurück. Das Grinsen war verschwunden, ersetzt durch ein mürrisches Schmollen. Isabella, ihre Brust hob und senkte sich, ihr Gesicht vor Wut gerötet, blieb wie festgenagelt an ihrem Platz, ihr räuberischer Fokus nun auf den Mann am Kopf des Tisches gerichtet.

Alessandros Blick blieb auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Seine Stimme, als er endlich sprach, war tief. Sie war frei von Wärme, frei von jeglicher Emotion, und das machte sie zum Tödlichsten, was ich je gehört hatte.

„An meinem Tisch herrscht Höflichkeit.“

Es war keine Bitte. Es war keine Warnung. Es war eine Gesetzesaussage, so absolut und endgültig wie der Tod.

Ein bitteres, missbilligendes Geräusch, halb Schnauben, halb Knurren, entwich Nicos Kehle, doch er verstummte. Er riss seinen Löffel an sich und stieß ihn mit unnötiger Gewalt in seine Suppe. Isabella hielt Alessandros Abwesenheit von Blick für eine weitere lange, trotzige Sekunde, bevor ihre Schultern in Niederlage zusammensackten. Sie blickte nach unten, ihr Kampf erloschen.

Die absolute, mühelose Art, wie er den Raum beherrscht, seinen Bruder und meine Schwester mit einem einzigen Geräusch, einem einzigen Satz gezähmt hatte... ein kalter Teil in mir, ein Teil, von dem ich nicht wusste, dass er existierte, war beeindruckt. Es war furchterregend, ja. Die beiläufige Zurschaustellung totaler Herrschaft war monströs. Aber es war auch... effektiv. Ein seltsames, unerwünschtes Flackern von Respekt, dunkel und gefährlich, zog sich in meinem Bauch zusammen. Ich hasste ihn dafür. Ich hasste mich selbst dafür, es zu fühlen.

Das Essen ging weiter. Die Stille kehrte zurück, doch sie war nun anders. Sie war schwerer, durchdrungen von der frischen Erinnerung an Alessandros Autorität. Es war die Stille eines Gefängnisses, nachdem ein Aufstand mit Gewalt niedergeschlagen worden war.

Ich hob meinen Löffel auf. Meine Hand war vollkommen ruhig. Ich tauchte ihn in die Suppe. Ich führte ihn zu meinen Lippen. Ich schluckte. Die Bewegung war automatisiert, losgelöst von meinem Körper. Ich war eine Marionette, und eine andere, kältere Version meiner selbst zog die Fäden. Die Suppe hätte Brei oder Nektar sein können; alles schmeckte wie Asche in meinem Mund. Mein Magen war ein fester, kalter Knoten.

Ich war mir Alessandros neben mir schmerzlich bewusst. Seine Anwesenheit war ein physischer Druck, eine ständige Erinnerung an meinen Käfig. Das leise Schaben seines Löffels an seiner Schale, das subtile Verschieben der Muskeln in seinem Rücken unter seinem Sakko, als er nach seinem Wasserglas griff. Er war die Sonne in diesem dunklen, kalten Sonnensystem, und der Rest von uns waren nur Felsen, gefangen in seiner Umlaufbahn, gezwungen, ihn schweigend zu umkreisen.

Ich fühlte mich vollkommen und absolut allein. Eine Königin an einem fremden, feindseligen Hof. Meine Schwestern, meine einzigen Verbündeten in dieser Welt, waren Gefangene auf ihren eigenen Inseln des Elends. Isabella saß gegenüber am Tisch, brodelnd vor Wut, die nirgendwohin konnte. Alessia versuchte, in den Hintergrund zu treten, betete um eine Unsichtbarkeit, die niemals kommen würde. Wir waren drei einzelne Opfer in einem Krieg, der bereits verloren war. Wir waren keine Familie mehr. Wir waren nur der Beweis der Transaktion.

Der Kellner kehrte zurück und räumte die Suppenschalen mit derselben gespenstischen Stille ab. Ich legte meinen Löffel auf den Teller neben meiner halbfertigen Schale. Das leise Klimpern von Metall auf Porzellan klang wie ein Schrei. Ich konnte keinen weiteren Bissen essen. Das Essen wollte nicht runter.

Ich legte meine Hände in meinen Schoß und versteckte sie unter dem Tisch. Ich presste sie zusammen, meine Nägel gruben sich in meine Handflächen, der kleine, scharfe Schmerz ein willkommener Anker in der erstickenden Stille. Mein Ziel war es gewesen zu überleben. Durchzuhalten. Ich tat es. Doch ich sah jetzt, dass Durchhalten kein passiver Zustand war. Es war ein Willensakt. Es war eine Verhärtung. Ich konnte spüren, wie es in mir geschah, mein Entschluss verkalkte, meine Angst kühlte zu etwas Härterem, etwas Kälterem. Etwas wie Stahl. Und ich wusste, in der bedrückenden Stille am Tisch meines Mannes, dass ich es brauchen würde.
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ALESSANDRO P.O.V.

Der Whiskey brachte nichts. Das Eis war schon vor zehn Minuten geschmolzen, zurück blieb eine lauwarme, bernsteinfarbene Flüssigkeit, die am Kristallglas klebte. Ich wirbelte sie trotzdem herum, sah zu, wie die Flüssigkeit an den Rändern haftete, bevor sie wieder hinabsank. Es war eine sinnlose, sich wiederholende Bewegung, ein schwacher Ersatz für die Kontrolle, nach der ich mich sehnte. Die Stille in meinem Büro war absolut, eine schwere Decke aus schallgedämmten Wänden und dreifach verglasten Fenstern, die nichts von der Außenwelt eindringen ließ. Nichts als das leise, elektronische Summen der Maschinen, die mich zum Gott dieses kleinen Königreichs machten.

Mein Blick wanderte vom Glas zur Wand gegenüber meinem Schreibtisch. Ein Mosaik aus kaltem, blau-weißem Licht strahlte von sechzehn hochauflösenden Monitoren, sechzehn Fenstern in jeden Winkel meines Anwesens. Meine Augen. Meine Ohren. Von diesem Stuhl aus sah ich alles. Ich wusste alles. Information war Macht, und ich hatte eine Festung daraus gebaut. Heute Abend fühlte sich diese Macht wie eine verdammte Leine an, die mich würgte.

Das Abendessen war ein Desaster gewesen. Die Erinnerung war wie eine offene Wunde in meinem Kopf – die Spannung am Esstisch war so greifbar, es war ein Wunder, dass das Kristallglas nicht von selbst zersprang. Ein leises Wort hier, ein trotziges Heben des Kinns dort. Es war nichts und es war alles. Jetzt, Stunden später, hallten die Nachbeben immer noch durch das Anwesen, eine Störung der Ordnung, die ich einforderte.

Mit einer Drehung meines Handgelenks betätigte ich den Joystick, der in die polierte Oberfläche meines Schreibtisches eingelassen war. Der Hauptmonitor zoomte, dann wechselte er die Übertragung. Der Fitnessraum. Nico war da, den Rücken zur Kamera. Seine Knöchel waren bandagiert, sein nackter Oberkörper glänzte von einem Schweißfilm unter den grellen Neonlichtern. Er schlug seine Faust in den Sandsack, ein rhythmisches, strafendes Wummern... Wummern... Wummern..., das ich praktisch durch den Boden spüren konnte. Schultern, Hüften, Beine – er legte seinen ganzen Körper in jeden Schlag. Ein einfacher Mann mit einem einfachen Ventil. Berechenbar. Nutzlos für mich im Moment.

Ich wechselte die Übertragung erneut. Kamera 7, Matteos Arbeitszimmer. Er kauerte über einem Schreibtisch, fast so groß wie meiner, ein warmer Lichtkegel einer grünen Bankerlampe beleuchtete einen Stapel Geschäftsbücher. Seine Feder kratzte über die Seite, seine Stirn war in Konzentration gefurcht. Zahlen. Salden. Die saubere, kalte Logik des Geldes. Ein weiterer Mann, der Ordnung verstand. Er war, wo er sein sollte, tat, was er tun sollte.

Ich durchlief den Rest des Haupthauses. Die riesige Küche, für die Nacht geschrubbt und steril. Die formellen Salons, Möbel mit weißen Tüchern verhängt wie Leichen, die auf ihre Beerdigung warteten. Der Ostkorridor, der Westkorridor, die große Treppe – alles leer, nur patrouilliert vom stillen, weit reichenden Blick meiner Kameras. Ich verlagerte die Ansicht nach draußen. Die Gärten, dargestellt in den gespenstischen Grün- und Weißtönen der Infrarotsensoren. Die Umfassungsmauern, gekrönt von Stacheldraht, der wie ein zackiges schwarzes Gekritzel vor dem Nachthimmel aussah. Das Haupttor, besetzt von zwei Wachen, die so regungslos wie Statuen standen. Alles an seinem Platz. Jeder erfasst.

Außer ihr.

Mein Daumen drückte den Joystick mit mehr Kraft als nötig. Die Übertragungen huschten in schneller, schwindelerregender Abfolge vorbei. Personalräume. Leer. Poolhaus. Dunkel. Mein eigenes Schlafzimmer. Unbesetzt, das Bett eine riesige, leere Fläche in Weiß.

Wo zum Teufel war sie?

Die Irritation, die den ganzen Abend nur leicht geschwelt hatte, begann nun zu kochen. Das war ihr Trotz. Nicht laut oder hysterisch, sondern ein stilles Verschwinden. Eine Weigerung, leicht gefunden, leicht katalogisiert zu werden. Eine Störung. Ich nahm einen Schluck des warmen Whiskeys. Er brannte, aber es war nicht die Erlösung, die ich suchte. Meine Finger umklammerten das Glas fester. Ich suchte weiter.

Dann fand ich sie.

Kamera 12. Die Bibliothek.

Meine Bibliothek.

Die Übertragung kam von einer diskreten Kamera, hoch in der Ecke des Raumes montiert, die eine weite, leidenschaftslose Ansicht bot. Der Raum war dunkel, abgesehen von einer einzelnen, schwach leuchtenden Lampe, die sie eingeschaltet haben musste, und die lange, verzerrte Schatten von den raumhohen Regalen warf. Und mitten darin stand sie. Seraphina.

Sie las nicht. Sie saß nicht. Sie stand vor einem Regalabschnitt – meiner privaten Sammlung von Renaissance-Philosophie – und sie berührte meine Sachen.

Ich beugte mich vor, die Ellbogen auf dem kühlen Mahagoni des Schreibtisches abgestützt. Meine Augen verengten sich auf ihr Bild auf dem Bildschirm. Sie trug immer noch das Kleid vom Abendessen, ein einfaches, dunkles Seidending, das sich an ihren Körper schmiegte. Ihr Haar war offen, eine dunkle Kaskade über ihren Schultern. Sie bewegte sich langsam, mit einer leisen, bedachten Anmut, die meine Nerven blank legte. Ihre Hand war ausgestreckt, ihre Finger fuhren die ledergebundenen Buchrücken entlang. Kein unbeholfenes Herumtasten, sondern eine leichte, neugierige Berührung. Wie ein Flüstern.

Was zum Teufel machte sie da? Das ist doch kein Museum.

Ihre Finger glitten von einer Ausgabe Machiavellis zu einer seltenen Florentiner Ausgabe von Dante. Es war eine intime Geste, eine Erkundung. Sie kartierte mein Territorium. Lernte seine Konturen. Es war eine Verletzung. Ein Eindringen in einen Raum, der nur mir gehörte. Die Bücher, die Regale, die Luft in diesem Raum – all das war eine Erweiterung meines Geistes, eine physische Manifestation des Wissens und der Geschichte, die ich angesammelt hatte. Und sie legte ihre Hände überall darauf.

Ein Bild von Isabella schoss mir durch den Kopf, heiß und gewalttätig. Isabella hätte eines dieser unbezahlbaren Bücher geworfen. Sie hätte geschrien, bis sie heiser war, ihre Wut ein Flächenbrand, der sich leicht mit Gewalt löschen ließ. Solche Konfrontationen konnte man frontal begegnen, sie zermalmen und damit war es erledigt. Es war laut, chaotisch und letztlich einfach.

Das hier war anders. Seraphinas Trotz war still. Es war das leise Heben ihres Kinns beim Abendessen, als ich einen Befehl gab. Es war die Art, wie ihre Augen meine einen Tick zu lang hielten, nicht aus Angst, sondern zur Einschätzung. Und jetzt war es das – dieses geisterhafte Wandern durch mein privates Heiligtum, ihre sanften Berührungen eine Reihe kleiner Rebellionen. Es war eine subtilere Form der Insubordination. Persönlicher. Es war darauf ausgelegt, mich wahnsinnig zu machen, und es funktionierte verdammt gut.

Sie bewegte sich von einem Bücherregal zum nächsten, ihr Schritt war unaufgeregt. Sie legte den Kopf schief und las die vergoldete Schrift auf den Buchrücken. Ihre Haltung war entspannt. Unberührt. Sie befand sich im Herzen meiner Festung, der Höhle des Mannes, den sie heiraten musste, und sie bewegte sich, als wäre sie auf einem Sonntagsspaziergang durch einen öffentlichen Park. Die schiere Dreistigkeit war unerträglich.

Ich hätte den Monitor ausschalten sollen. Ich hätte runtergehen und sie am Arm herauszerren sollen. Ich hätte sie zurück ins Schlafzimmer bringen sollen, wo sie hingehörte. Ich tat nichts davon. Ich saß einfach da, im Dunkeln, und sah ihr zu.

Fünf Minuten wurden zu zehn. Sie zog einen schweren Band aus einem unteren Regal, eine Abhandlung über römische Militärstrategie. Sie öffnete es nicht. Sie hielt es einfach in beiden Händen, prüfte sein Gewicht, ihr Daumen strich über das abgenutzte Leder des Einbands. Sie hielt es eine ganze Minute lang, bevor sie es wieder an seinen Platz schob, ihre Bewegungen präzise, keine Spur ihres Eindringens hinterlassend. Außer ich war der Beweis. Ich sah alles.

Mein Fokus hätte auf dem verschlüsselten Datenverkehr vom Hafen liegen sollen, der auf dem Monitor zu meiner Rechten angezeigt wurde. Eine Lieferung sollte vor Sonnenaufgang ankommen, eine, die meine volle Aufmerksamkeit erforderte. Ein Rivale wurde kühn, machte Schritte in meinem Territorium im Norden. Ich hatte Leutnants zu führen, Feinde zu zerschlagen, ein Imperium zu leiten. Meine Welt war eine von hochriskanten Gewalttaten und Millionen-Dollar-Transaktionen, nicht dieser... dieser häusliche Scheiß.

Doch meine Augen weigerten sich, von Kamera 12 zu weichen.

Die Frustration war nun eine körperliche Sache, ein enger Knoten in meiner Brust, ein Druck, der sich hinter meinen Augen aufbaute. Ich war der Don. Meine Gedanken, meine Zeit, meine Energie – sie waren wertvolle Güter, reserviert für Bedrohungen und Gelegenheiten. Sie durften nicht damit verschwendet werden, meiner Frau dabei zuzusehen, wie sie durch eine verdammte Bibliothek wanderte. Sie beschäftigte meinen Verstand, nahm Raum ein, den sie sich nicht verdient hatte und der ihr nicht zugestanden worden war. Sie war eine Infektion, ein Stück Malware, das meine Firewalls umgangen hatte und nun das System von innen heraus korrumpierte.

Weitere zwanzig Minuten krochen dahin. Sie hatte sich zum Abschnitt über Kunstgeschichte vorgearbeitet. Ihre Finger, lang und blass auf der körnigen, monochromen Übertragung, huschten über ein Buch, das die Werke Caravaggios beschrieb. Ich erinnerte mich daran, dieses Buch in einem staubigen Laden in Rom gekauft zu haben. Die Erinnerung fühlte sich jetzt befleckt an, ihre Berührung legte sich darüber.

Das war unhaltbar. Dieses Maß an Ablenkung. Dieser Riss in meiner Kontrolle.

Ich blickte von ihrem Bild auf dem Bildschirm – einer ruhigen, gelassenen Gestalt, versunken in ihrer eigenen stillen Welt – hinunter auf das schwere Glas in meiner Hand. Die Diskrepanz war erschütternd. Ihre Ruhe und meine Wut. Die Stille in diesem Raum und der gewalttätige Sturm in meinem Kopf. Eine Wut, die ich nicht auf ihre Quelle richten konnte, weil ihre Quelle eine stille Frau auf einem Bildschirm war, völlig ahnungslos. Der Druck brauchte eine Entladung. Er musste sich lösen.

Meine Hand bewegte sich, nicht in einem wilden Schwung, sondern in einem kurzen, brutalen, nach unten gerichteten Bogen.

Ich schmetterte das Whiskeyglas auf den Schreibtisch.

Das Geräusch war eine Explosion in der toten Stille des Büros. Nicht das dumpfe Klirren von Glas auf Holz, sondern ein scharfer, kristallener Riss von berstendem Druck. Für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich ein Spinnennetz weißer Linien durch das Kristall jagen, bevor es detonierte.

Glasscherben, glitzernd wie Diamanten, spritzten über den Schreibtisch. Der Whiskey schwappte über meine Hand, über einen Stapel sensibler Personalakten, die bernsteinfarbene Flüssigkeit blutete ins Papier, verschmierte die Tinte zu unleserlichen Flecken. Ein Glassplitter rutschte vom Rand des Schreibtisches und traf mit einem leisen Ticken auf den Boden.

Ich zuckte nicht zusammen. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich starrte einfach auf das Chaos. Meine Hand ruhte in der Pfütze aus Alkohol und zerbrochenen Kristallen, ein dumpfes Stechen setzte an meiner Handfläche ein, wo ein Splitter die Haut geschnitten hatte. Mein Atem war schwer, laut, jedes Ausatmen ein raues Röcheln. Der körperliche Stoß tat nichts, um die Enge in meiner Brust zu lindern. Die Wut war immer noch da, zusammengerollt und wartend.

Langsam, bedacht, hob ich meinen Blick von der Zerstörung auf meinem Schreibtisch zurück zum Monitor.

Sie war immer noch da. Unberührt. Unwissend. Sie hatte sich umgedreht und ging nun auf den großen Globus in der Ecke des Raumes zu, den Rücken zur Kamera. Ihr ruhiges Bild verspottete das Chaos, das ich gerade geschaffen hatte.

Ein rauer, gurgelnder Befehl knurrte durch meinen Kopf, eine Stimme reiner, unverdünnter Wut, die sich gegen mich selbst richtete.

Hol sie aus deinem Kopf.

Doch als ich ihre geisterhafte Gestalt betrachtete, die sich durch die Schatten meiner Bibliothek bewegte, legte sich eine kalte, harte Gewissheit in meinen Magen.

Es war bereits zu spät.
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SERAPHINA P.O.V.

Der letzte Reißverschluss saß straff an meinem Rücken. Sein Geräusch war ein scharfes, endgültiges Reißen in der drückenden Stille des Raumes, ein letzter Stich, der mein Schicksal besiegelte. Ich hielt meine Augen fest auf den Spiegel gerichtet, auf die Fremde, die mich anstarrte. Eine Frau in Weiß. Es war nicht das sanfte, hoffnungsvolle Weiß einer Braut. Es war das kühle, klinische Weiß eines Krankenhauslakens, einer Kapitulationsfahne. Das Kleid selbst war ein Meisterwerk kalter Architektur. Schwere Seide, mit einer harten, unversöhnlichen Linie geschnitten, von einem hohen, einengenden Kragen bis zum bodenlangen Saum. Es hatte lange Ärmel, eng am Handgelenk, die meine Arme wie in einem Käfig einsperrten. Keine Perlen, keine Spitze, keine Weichheit. Es war wunderschön, aber es war die Schönheit eines perfekt gemeißelten Grabsteins. Ein maßgeschneidertes Leichentuch.

Die Haushälterin, die mich angezogen hatte – eine Frau, deren Namen ich nicht kannte und deren Gesicht eine Studie in geübter Neutralität war –, gab ein einziges, unterwürfiges Nicken. Sie wich meinem Blick im Spiegel aus. Niemand tat das. Sie strich eine nicht vorhandene Falte an meiner Schulter glatt, ihre Berührung war kurz und trocken, bevor sie so geräuschlos aus dem Zimmer verschwand, wie sie hereingekommen war. Sie schloss die Tür mit einem leisen Klicken und ließ mich allein mit meinen Schwestern zurück.

Mit uns dreien.

Die Luft verdickte sich, schwer von den Dingen, die wir nicht aussprechen konnten. Zu meiner Rechten stand Isabella wie ein Soldat in Habachtstellung, ihre Wut eine spürbare Kraft. Sie strahlte in Wellen von ihr aus, verspannte die Muskeln ihres Kiefers, ihre Hände ballten sich zu Fäusten an ihren Seiten. Ihre Knöchel waren weiß. Sie trug ein einfaches, dunkles Kleid, als ob sie trauern würde. Das tat sie. Wir alle taten es. Ihre dunklen Augen waren auf mein Spiegelbild gerichtet, und sie brannten mit einem so reinen, so glühenden Hass, dass er das Glas hätte zerspringen lassen müssen. Aber es war kein Hass auf mich. Es war auf die Umstände, auf die Männer, die das inszeniert hatten, auf die Welt, die es zuließ.

Zu meiner Linken war Alessia Isabellas Gegenteil. Wo Isabella Feuer war, war Alessia Eis. Sie war blass, ihre Haut fast durchscheinend, und ihre Hände waren so fest vor ihr verschränkt, dass sie zitterten. Angst strömte von ihr ab, ein Geruch so scharf und süßlich wie welkende Blumen. Ihre Augen, weit aufgerissen und verängstigt, huschten von meinem Gesicht im Spiegel zur Tür und zurück, als ob sie erwartete, dass jeden Moment ein Monster daraus hervorbrechen würde. Damit hatte sie recht. Das Monster wartete einfach in einem anderen Raum auf mich. Ihre Angst war für mich, eine erdrückende Decke aus Mitleid und Terror, die ich mir selbst nicht leisten konnte.

Ich ignorierte sie beide. Ich musste. Ihre Gefühle waren ein Luxus, eine Schwäche, die die Maske zerspringen lassen würde, die ich wochenlang perfektioniert hatte. Ich konzentrierte mich auf die Frau im Spiegel. Seraphina Falcone. Nur noch für ein paar Momente. Ihr Gesicht war blass, ihr dunkles Haar in einem strengen, komplizierten Knoten im Nacken zurückgebunden. Keine einzige Strähne war fehl am Platz. Mein Make-up war minimal, makellos. Nicht dazu bestimmt, zu verschönern, sondern auszulöschen. Eine perfekte, ruhige Oberfläche zu schaffen. Eine Puppe. Ein poliertes Produkt, bereit zur Übergabe an seinen neuen Besitzer.

Mein Herz pochte in einem langsamen, schweren Rhythmus gegen meine Rippen, wie eine Trommel zum Todesmarsch. Jeder Schlag war ein Ticken der Uhr, das die letzten Sekunden meines Lebens, wie ich es kannte, herunterzählte. Ich spürte die kalte Seide des Kleides auf meiner Haut, eine ständige, eiskalte Erinnerung. Ich analysierte die Frau im Glas mit distanzierter Kritik. Ihre Haltung war perfekt, die Wirbelsäule kerzengerade. Ihr Ausdruck war neutral, die Lippen zu einer ruhigen Linie geschlossen. Ihre Augen... ihre Augen waren die einzige Gefahr. Sie waren zu dunkel, zu tief. Man konnte darin versinken und die Wahrheit sehen. Ich kniff sie leicht zusammen, verhärtete ihren Fokus, bis sie nichts mehr waren als reflektierendes schwarzes Glas. Undurchsichtig. Leer.

Die Vorstellung stand kurz bevor. Isabellas Kiefer spannte sich noch weiter an, ein Muskel zuckte heftig. Alessia stieß einen kleinen, zitternden Atemzug aus, der wie ein Schluchzen klang. Ich konnte sie nicht ansehen. Ich durfte nicht zulassen, dass ihr Schmerz zu meinem wurde. Wenn ich das tat, würde ich zerbrechen.

Ich zog einen langen, bewussten Atemzug ein. Ich füllte meine Lungen, bis sie schmerzten, hielt ihn, bis ich bis drei zählte, und ließ ihn dann in einem langsamen, kontrollierten Strom entweichen. Die Luft, die meine Lippen verließ, war stetig. Lautlos. Ich war bereit.

Es war keiner von den Männern unseres Vaters, der mich abholte. Es war ein Wachmann, den ich nicht kannte, in einem einfachen, dunklen Anzug, der ihm schlecht saß. Er klopfte einmal an die Tür, ein scharfes, steriles Klopfen, und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Er sah mich an, sein Gesicht ausdruckslos, und zeigte einfach auf die offene Tür. Es gab keinen Vater, der mich übergab. Ich wurde nicht gegeben. Ich wurde transferiert. Ein Unternehmenswert, der von einem Portfolio ins nächste verschoben wurde.

Isabella machte einen scharfen Schritt nach vorne, ein tiefes, gutturales Knurren stieg ihr in der Kehle auf. Ich warf ihr einen Blick zu. Nicht flehend, sondern befehlend. Lass es. Ihr Gesicht verzerrte sich, eine Maske aus Wut und Kummer, doch sie erstarrte. Alessia zuckte nur zurück, ihre Hand flog zum Mund, um einen Schrei zu ersticken.

Ich wandte mich vom Spiegel ab und ging zur Tür. Das Rascheln des Seidenkleides war das einzige Geräusch. Es flüsterte über den Boden wie trockene Blätter, die über das Pflaster huschten. Ich blickte nicht zurück zu meinen Schwestern. Ich trat aus dem Zimmer, in dem ich vorbereitet worden war, und in den langen, leeren Flur. Der Wachmann trat respektvolle zwei Schritte hinter mir in den Gleichschritt. Mein Geleitschutz zur Schlachtbank.

Das Anwesen war ein Labyrinth aus poliertem Stein und kalter, indirekter Beleuchtung. Jede Oberfläche glänzte, steril und unpersönlich. Keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche auf den Böden. Nichts, das den Klang meiner Absätze dämpfte, die einen kargen, einsamen Rhythmus auf dem Marmor klickten. Klick. Klick. Klick. Ein Metronom, das die Zeit meiner eigenen Hinrichtung markierte. Die Luft war kühl und still, roch nach nichts als Bodenpolitur und Klimaanlage. Es war der Geruch eines Grabes.

Wir gingen, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, Bogen um Bogen, jeder wie der andere. Ich hielt meine Augen geradeaus, das Kinn erhoben. Meine Schritte waren gemessen, gleichmäßig, unbeeilt. Eine Prozession von einer Person. Man sollte mich nicht hastig auf meine eigene Fesselung zueilen sehen. Ich würde nicht stolpern. Ich würde keine Schwäche zeigen. Dieser Gang war die erste Prüfung.

Schließlich blieb der Wachmann vor einem Paar hoher, dunkler Holztüren stehen. Er legte eine Hand auf jeden der verzierten Griffe und zog sie auf, bevor er beiseitetrat, um mich vorbeizulassen.

Ich trat hindurch, und der Raum öffnete sich um mich herum, riesig und höhlenartig. Ein Ballsaal. Aber es war ein Ballsaal, dem alles Leben, jede Freude entzogen worden war. Hohe Decken trugen massive, unbeleuchtete Kronleuchter, deren Kristalle wie gefrorene Tränen im dämmrigen, grauen Licht hingen, das durch unglaublich hohe, kahle Fenster fiel. Der polierte Boden spiegelte das trostlose Licht wider, ein dunkler, leerer Spiegel. Keine Tische, keine Stühle, keine Blumen, keine Musik. Keine Gäste. Die Stille im Raum war eine lebendige Einheit, riesig und erstickend. Sie drang auf meine Ohren, verstärkte das Geräusch meines eigenen Atems. Meine Schritte hallten wider, laut und obszön in der Leere, als ich meinen Gang über den Boden begann.

Am anderen Ende warteten sie. Drei Männer in makellosen schwarzen Anzügen, scharfe Silhouetten gegen das blassgraue Licht der Fenster hinter ihnen. Die Moretti-Brüder. Sie standen Schulter an Schulter, eine vereinte Mauer dunkler Macht. Meine Augen fanden sofort den in der Mitte. Alessandro.

Er beobachtete, wie ich näher kam. Jeden einzelnen Schritt. Sein Fokus war absolut, ein physischer Druck auf meiner Haut. Dunkles Haar perfekt gestylt, sein Anzug makellos geschneidert. Er war auf die Art attraktiv, wie es ein Raubtier ist – alles scharfe Linien und lauernde Stille. Als ich näherkam, konnte ich seine Augen sehen. Sie waren nicht warm, nicht einladend, nicht einmal nervös. Sie waren intensiv, prüfend. Die Augen eines Mannes, der einen Preis begutachtete, den er gerade auf einer Auktion gewonnen hatte, auf Fehler überprüfte. Er kalkulierte meinen Wert, meine Fassung, mein Potenzial zu zerbrechen.

Zu seiner Rechten und Linken standen seine Brüder, beinahe identische Wiedergänger von ihm, ihre Ausdrücke gleichermaßen flach, gleichermaßen unleserlich. Daneben, fast kauernd in ihrem Schatten, stand ein Priester. Er war alt, mit einem Kranz aus weißem Haar und einem von nervösem Schweiß glänzenden Gesicht. Er klammerte ein ledergebundenes Buch in seinen zitternden Händen, seine Knöchel weiß. Er war ein Zahnrad im Getriebe, eine notwendige Formalität, um diese profane Transaktion zu heiligen. Seine Angst war eine Beleidigung. Er hatte Angst vor ihnen. Er sollte Angst um mich haben.

Mein Gang endete. Ich stand vor ihnen, vor ihm. Wir vier, allein im toten Herzen dieses riesigen, leeren Raumes. Die Luft knisterte vor unausgesprochener Spannung. Der Priester räusperte sich, ein feuchtes, nervöses Geräusch, das schrecklich hallte.

Alessandros Augen hielten meinen Blick. Er lächelte nicht. Er sprach nicht. Er hob einfach seine Hand, die Handfläche nach oben, und bot sie mir an. Ein Befehl, keine Einladung.

Ich hielt seinen Blick einen Schlag länger als nötig. Ein kleiner, stiller Akt des Widerstands, den er erkennen würde. Dann hob ich langsam meine eigene Hand und legte sie in seine.

Seine Finger schlossen sich um meine. Der Kontakt war ein Ruck. Seine Haut war kalt, unnatürlich kalt und trocken. Sein Griff war nicht sanft oder beruhigend. Er war fest, besitzergreifend, brandmarkend. Der Griff eines Mannes, der nimmt, was er will, und niemals loslässt. Er besaß diese Hand jetzt. Er besaß den Arm, an dem sie hing. Er besaß alles von mir. Er zog mich an seine Seite, drehte mich zum verängstigten Priester. Die Zeremonie begann.

Der Priester begann zu sprechen, seine Stimme ein leises, dünnes Murmeln, das von dem höhlenartigen Raum verschluckt wurde. Er hastete, seine lateinischen Gebete verschmolzen zu einem bedeutungslosen Gebrabbel. Ich hörte nicht auf die Worte. Es waren hohle, leere Rituale, die an einem Ort ohne jegliche Heiligkeit durchgeführt wurden. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl von Alessandros Hand, die meine umklammerte. Sein Daumen strich einmal über meine Knöchel, eine langsame, besitzergreifende Geste, die einen Schauer meinen Arm hinaufkriechen ließ. Es war keine Liebkosung. Es war eine Einschätzung. Das Gefühl seines Besitzes.

Seine Brüder standen ein paar Meter entfernt, stille Zeugen. Ihre Augen waren auf uns gerichtet, kalt und wachsam. Sie waren keine Familie, die eine Vereinigung feierte; sie waren Aktionäre, die den Abschluss einer Fusion beobachteten. Das war keine Hochzeit. Es war die Unterzeichnung eines Vertrags in Blut und Gelübden, geheiligt von einem verängstigten Mann im Priestergewand.

„...und willst du, Seraphina Falcone, diesen Mann...“

Die Stimme des Priesters richtete sich endlich mit einer Frage an mich. Das Gemurmel wurde zu einer spezifischen Forderung. Ich war an der Reihe.

Ich spürte, wie Alessandros Blick vom Priester zu mir wechselte. Er brannte sich in die Seite meines Gesichts. Er wartete. Er lauschte.

Ich drehte meinen Kopf leicht, gerade genug, um seinen Blick zu treffen. „Ja“, sagte ich.

Meine Stimme kam genau so heraus, wie ich es geübt hatte. Ein leises, gleichmäßiges Monoton. Ohne Emotionen. Ohne Leben. Es war die Stimme einer Maschine, die einen Befehl bestätigte. Ich sah ein Aufflackern von etwas in seinen Augen – keine Überraschung, sondern scharfes Interesse. Er katalogisierte meine Reaktion. Meine Fügsamkeit.

Der Priester, sichtlich erleichtert, dass ich nicht gezögert hatte, fuhr hastig fort. „Und nun, die Gelübde.“

Er murmelte etwas zu Alessandro, der mit einem knappen, kaum hörbaren „Ja“ antwortete. Es war eine Feststellung, kein Eid.

Dann sah der Priester mich an. Seine wässrigen Augen waren voller einer erbärmlichen Art von Mitleid. „Sprich mir nach“, flüsterte er. „Ich, Seraphina...“

„Ich, Seraphina“, wiederholte ich, meine Stimme die gleiche flache Linie.

„Nehme dich, Alessandro...“

„Nehme dich, Alessandro...“

„Zu meinem Ehemann.“

„Zu meinem Ehemann.“ Jedes Wort war ein Stein, den ich schlucken musste.

„Um dich zu haben und zu halten...“

„Um dich zu haben und zu halten.“ Um gehabt und gehalten zu werden. Gefangen.

„...von diesem Tag an...“

„...von diesem Tag an.“ Meine Tage gehören nicht länger mir.

„...in guten wie in schlechten Zeiten, in Reichtum wie in Armut, in Krankheit und in Gesundheit...“ Die Worte waren eine bittere Parodie, ein grausamer Witz in diesem sterilen, lieblosem Raum. Ich wiederholte sie alle, meine Stimme zitterte kein einziges Mal.

Dann kam die letzte Zeile. Der Priester zögerte einen Bruchteil einer Sekunde, seine Augen huschten zu Alessandro, bevor sie wieder auf mir landeten.

„...zu lieben, zu ehren und zu gehorchen.“

Die letzten beiden Worte hingen in der Luft zwischen uns. Und zu gehorchen. Der letzte Nagel. Das Wort fühlte sich an wie Gift auf meiner Zunge, dick und metallisch. Es war die Zusammenfassung dieser ganzen Farce. Der Kern des Vertrags. Meine Unterwerfung, kodifiziert und geschworen vor einem Gott, von dem ich sicher war, dass er diesen Ort längst verlassen hatte. Ich spürte, wie Alessandros Griff um meine Hand fast unmerklich fester wurde. Er wartete auf dieses Wort. Das war der einzige Teil des Gelübdes, der zählte.

Ich atmete ein.

„Zu lieben, zu ehren und zu gehorchen“, sagte ich.

Das Wort kam heraus. Es tötete mich nicht. Es erstickte mich nicht. Es verließ meine Lippen und hing in der toten Luft, ein übler Fleck auf der Stille. Ich hatte es gesagt. Ich hatte es geschworen.

Der Priester stieß einen zittrigen Atemzug aus, ließ sein Buch beinahe fallen. Er hastete durch die letzten Verkündigungen über Ringe, aber es gab keine Ringe. Hier ging es nicht um Symbole der Einheit. Es ging um eine Machtübertragung.

„Sie dürfen die Braut küssen“, stammelte der Priester, seine Pflicht endlich, segensreich, fast erfüllt.

Das war es. Die Besiegelung. Die Brandmarkung.

Alessandro rührte sich einen langen Moment nicht. Er sah mich nur an, seine Augen dunkel und unleserlich. Dann, mit einer langsamen, bedachten Bewegung, hob sich seine freie Hand. Seine Finger, lang und kalt, hakten unter den Rand des einfachen Tüllschleiers, der mein Gesicht bedeckte. Er hob ihn langsam an, schälte die letzte dünne Barriere zwischen uns zurück. Er genoss das. Die Enthüllung.

Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte die feinen Linien um seine Augen sehen, den harten Ausdruck seines Mundes. Sein Ausdruck war der eines reinen, unverdünnten Besitzes. Er sah keine Ehefrau an. Er sah etwas an, das er gekauft und vollständig bezahlt hatte.

Er beugte sich nicht vor. Er neigte seinen Kopf nicht für einen sanften, symbolischen Kuss.

Seine Hand, die meine gehalten hatte, löste ihren Griff, nur um meinen Arm hinaufzugleiten, über meine Schulter, zum Hinterkopf. Seine Finger waren brutal. Sie verfingen sich in dem sorgfältig konstruierten Haarknoten, packten fest zu, rissen meinen Kopf leicht nach hinten, zwangen mein Kinn nach oben. Es war eine Geste absoluter Kontrolle. Die andere Hand legte sich um meinen Kiefer, sein Daumen drückte hart in das weiche Fleisch unter meinem Kinn und hielt mich unbeweglich fest.

Sein Mund senkte sich auf meinen.

Es war kein Kuss. Es war eine Invasion. Eine Inbesitznahme. Er war hart, besitzergreifend und völlig bar jeder Zärtlichkeit, nur Dominanz. Seine Lippen waren fest, unnachgiebig, zerquetschten meine gegen meine Zähne. Keine Zärtlichkeit, kein Vorspiel. Er nahm einfach. Er zwang meine Lippen auseinander, seine Zunge drang ohne Einladung in meinen Mund. Es war ein Übergriff, der eine Reaktion forderte, die ich ihm verweigerte.

Ich küsste ihn nicht zurück. Ich wehrte mich nicht. Ich zuckte nicht einmal zusammen. Ich wurde zu einer Statue der Fügsamkeit, mein Körper starr in seinem Griff gehalten, mein Mund ließ ihn tun, was er wollte. Ich konzentrierte mich auf einen Punkt über seiner Schulter, auf einen Riss im Putz nahe der Decke. Ich distanzierte mich, zog mich an den einen Ort zurück, den er nicht berühren konnte: den kalten, stillen Kern meines eigenen Geistes. Ich ertrug es. Ich ließ ihn seinen Anspruch auf meinen Körper geltend machen, aber mein Geist blieb unberührt, weggeschlossen.

Er stieß tiefer, eine frustrierte, aggressive Bewegung, wütend über meine Passivität. Er versuchte eine Reaktion zu provozieren. Angst. Ekel. Gegenwehr. Irgendetwas. Ich gab ihm nichts. Nur die kalte, regungslose Stille meiner Lippen. Nur das tote Gewicht meines Körpers in seinen Händen.

Er zog abrupt zurück. Das plötzliche Nachlassen des Drucks ließ meine Lippen taub und kribbelnd zurück. Sein Griff in meinem Haar und an meinem Kiefer lockerte sich, obwohl er nicht ganz losließ. Ich hielt meine Augen noch eine Sekunde länger auf diesen Punkt an der Wand gerichtet, bevor ich sie wieder auf sein Gesicht gleiten ließ.

Ich sah es dann. Ein Aufflackern roher Verärgerung in seinen dunklen Augen. Ein Aufblitzen von Irritation, dass ich ihm die Befriedigung verwehrt hatte, mich zu brechen, selbst auf diese kleine Weise. Meine perfekte, unzerbrechliche Fassung war eine Herausforderung. Meine Passivität war eine Waffe. Es war ein winziger Sieg angesichts der absoluten Niederlage, aber er war meiner.

Der Priester, der mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen zugesehen hatte, fand endlich seine Stimme. Sie brach, als er die letzten, verdammenden Worte in die widerhallende Stille des Ballsaals sprach.

„Kraft der mir verliehenen Autorität... erkläre ich euch nun zu Mann und Frau.“

Die Worte verklangen. Der leere Raum schien von ihnen zu widerhallen. Es war vorbei. Der Vertrag war besiegelt. Die Transaktion war abgeschlossen.

„Es ist vollbracht“, dachte ich, die Erkenntnis legte sich nicht mit einem Schlag, sondern mit einem kalten, stillen Gewicht in die Magengrube. Ich bin Seraphina Moretti.

Der Name fühlte sich fremd an. Schwer. Eine Fessel, die sich um meinen Hals schloss. Nein, keine Fessel. Eine Kette, die mich an den Mann band, dessen Hand noch in meinem Haar verfangen war, dessen Geschmack noch immer ein übler Brand auf meiner Zunge war. Ich war jetzt sein. Ich war Seraphina Moretti.
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ALESSANDRO P.O.V.

Die schwere Eichentür der Master-Suite schnappte hinter mir ins Schloss, das Geräusch des vorfahrenden Riegels hallte in der dröhnenden Stille wider. Es war ein Klang der Endgültigkeit. Ein Klang der Inbesitznahme. Die letzte Unterschrift unter einem Vertrag, der mit Gelübden statt mit Tinte besiegelt war. Draußen auf dem Balkon breitete sich die Stadt unter mir aus, ein funkelndes, gleichgültiges Lichtermeer, doch hier drinnen hatte sich die Welt auf dieses Zimmer reduziert. Auf mich. Und auf sie.

Meine Frau.

Das Wort schmeckte fremd, metallisch. Seraphina. Sie stand mit dem Rücken zu mir, eine schlanke Silhouette in einem Meer aus weißer Seide, ihre Gestalt umrahmt von den bodentiefen Fenstern. Sie blickte auf die Skyline, ihre Haltung beunruhigend perfekt. Ihre Schultern waren straff, ihre Wirbelsäule eine starre, anmutige Linie. Eine Statue, gemeißelt aus Eis. Selbst aus der Ferne spürte ich die Kälte, die von ihr ausging. Es war dieselbe aufwühlende Ruhe, die sie den ganzen Tag getragen hatte. Durch die Zeremonie. Durch die steifen Glückwünsche von Männern, die mich fürchteten, und Frauen, die sie sein wollten. Durch den Moment, in dem ich ihren Schleier hob, in diese gelassenen, violetten Augen blickte und sie küsste.

Der Kuss. Es war, als würde ich meine Lippen auf Marmor pressen. Keine Reaktion. Kein Nachgeben. Nicht einmal ein Zucken von Ekel. Nur eine passive, leere Akzeptanz, die ein Feuer in meinem Bauch entfacht hatte. Es war eine unverhohlene Ablehnung. Eine Weigerung, meine Macht über sie anzuerkennen. Sie hatte mir nichts gegeben.

Heute Nacht würde sich das ändern. Der öffentliche Teil der Fusion war abgeschlossen. Jetzt kam die private Übernahme. Die Vollendung des Besitzes.

Ich ließ meine Jacke von den Schultern auf einen sterilen Designer-Sessel gleiten, der wahrscheinlich mehr kostete als die Autos der meisten Männer. Ich lockerte meine Krawatte, mein Blick ließ sie nie los. Ich beobachtete sie, wartete. Wartete darauf, dass sie sich umdrehte, die Anwesenheit ihres Meisters in ihrem neuen Käfig anerkannte. Sie bewegte sich nicht. Nicht mal ein verdammtes Zucken. Es war, als könnte sie meine Augen nicht auf sich spüren, diesen Blick eines Raubtiers, der abgebrühte Männer ins Schwitzen brachte. Die pure Arroganz dessen ließ ein tiefes Knurren in meiner Brust aufsteigen.

Meine Augen überflogen die Suite. Meine Suite. Jetzt unsere Suite. Kalte graue Wände, polierte Chrom-Akzente, ein Bett, so groß, dass es den Raum wie ein Opferaltar dominierte. Alles war präzise, teuer und ohne Wärme. Es war ein Spiegelbild von mir. Und jetzt war sie Teil ihres Inventars. Das wertvollste Gut. Das letzte Teil der Fusion. Die Schifffahrtsrouten ihrer Familie, ihre politischen Verbindungen, all das war jetzt meins. Und sie war das lebende, atmende Siegel des Deals.

Ich ging zur Einbaubar hinüber, meine Lederschuhe machten kein Geräusch auf dem dicken, dunklen Teppich. Mein Spiegelbild war ein Schemen in der verspiegelten Rückwand – dunkler Anzug, noch dunklerer Ausdruck. Ich sah auch ihr Spiegelbild. Distanziert, still, unantastbar. Ich goss mir zwei Fingerbreit Whiskey in einen schweren Kristallbecher, die bernsteinfarbene Flüssigkeit fing das gedämpfte Licht ein. Ich wollte keinen Drink. Ich wollte das solide Gewicht des Glases in meiner Hand spüren, etwas, das meine brodelnde, unkontrollierbare Wut erden konnte. Ich wollte es gegen die Wand zerschmettern.

Ich nahm einen Schluck. Das Brennen war vertraut, ein willkommener Stich, der nichts tat, um das größere Feuer zu löschen. Sie stand immer noch da. War das ein Spiel? Eine Art weibliches Machtspiel, von dem sie dachte, sie könnte es gewinnen? Ihr die Regeln ihrer neuen Realität beizubringen, würde ein Vergnügen sein. Ich trank den Rest des Whiskeys in einem Zug aus, das flüssige Feuer brannte einen Pfad meine Kehle hinunter, und stellte das Glas mit einem scharfen Knall auf der Marmorplatte ab, der sie hätte zusammenzucken lassen sollen.

Nichts.

Ihr Rückgrat versteifte sich nicht einmal.

Die Kontrolle, die sie ausübte, war eine Waffe. Sie benutzte meine eigenen Taktiken gegen mich: kalte, schweigende Gleichgültigkeit. Es war die tiefste Missachtung, die mir je begegnet war, und sie war verpackt in vollkommener Gehorsamkeit.

Genug.

Meine Geduld, ein notorisch dünnes Gut, riss. Ich durchquerte den Raum, jeder Schritt ein bewusster, schwerer Tritt. Ich war der Wolf, und sie war das Lamm, das so tat, als würde es meine Annäherung nicht hören. Ich blieb direkt hinter ihr stehen. Der Duft ihrer Haut, sauber und leicht blumig, erreichte mich. Es war ein Duft der Unschuld, den ich gewaltsam zu verderben im Begriff war. Ich spürte die Hitze meines Körpers gegen die kühle Luft, die uns trennte. Ich hätte die Hände ausstrecken und ihre Taille umspannen, die zarten Knochen unter der Seide spüren können. Aber ich tat es nicht. Die erste Berührung würde zu meinen Bedingungen geschehen, und dafür brauchte ich, dass sie mich sah.

Meine Stimme war ein tiefer, gutturaler Befehl, kaum mehr als eine Vibration in dem stillen Raum. „Dreh dich um.“

Für eine atemberaubende Sekunde blieb sie perfekt still. Ich spürte einen Schwall reiner, unverfälschter Wut. Wenn sie sich weigerte, würde ich sie zwingen. Ich würde sie an diesen makellosen Haaren packen und –

Sie drehte sich um.

Es war keine plötzliche, erschrockene Bewegung. Es war langsam, fließend, unmöglich anmutig. Als wäre sie eine Tänzerin, die eine gut einstudierte Bewegung ausführte. Sie drehte sich auf den Fußballen, ihr weißes Kleid raunte über den Boden, und wandte sich mir zu.

Ihr Gesicht war ein Meisterwerk der Neutralität. Eine perfekte, gelassene Maske. Ihre Augen, die Farbe der Dämmerung, trafen meine, doch sie sahen mich nicht wirklich. Sie waren ruhige Pools, die nichts verrieten. Keine Angst. Keine Wut. Keine Verbitterung. Der Priester hätte vor ihr stehen können. Oder ihr Vater. Oder ein völlig verdammter Fremder. Es machte keinen Unterschied. Die völlige Reaktionslosigkeit war ein Schlag ins Gesicht. Ich wollte Angst. Ich wollte ihren Puls in der Kehle einen frenetischen Rhythmus schlagen sehen. Ich wollte ein Zittern in ihren Händen sehen. Ich wollte, dass sie mich ansah und den Teufel sah, der jetzt ihre Seele besaß. Stattdessen gab sie mir... nichts. Ein leeres Gefäß.

Es war zum Wahnsinnigwerden. Es war eine Herausforderung.

Ich ließ die Stille sich ausdehnen, ein greifbares, schweres Ding zwischen uns. Ich wollte ihre Fassung brechen, einen Riss im makellosen Porzellan sehen. Ich trat einen Schritt näher, nahm ihren Raum ein. Ich war jetzt nah genug, um die aufwendigen Perlenstickereien am Oberteil ihres Kleides zu sehen, das schwache, fast unsichtbare Zucken ihres Pulses am Halsansatz. Es war da. Ein winziger, schneller Schlag. Das einzige Zeichen, dass sie ein lebendiges Wesen und keine Puppe war. Ein Anflug von Genugtuung durchfuhr mich. Sie war nicht so unberührt, wie sie vorgab.

Ich senkte meine Stimme noch tiefer, ließ den Befehl roh und absolut aus meiner Kehle kratzen. „Zieh dich aus.“

Ich beobachtete ihr Gesicht, wartete auf das Zucken. Auf den flehenden Blick. Darauf, dass Tränen in diesen leeren Augen aufstiegen. Darauf, dass sie betteln würde. Bitte, Alessandro, nicht. Ich wollte es hören. Ich musste es hören.

Sie blinzelte einmal. Langsam. Dann, ohne ein Wort, ohne einen einzigen Moment des Zögerns, hoben sich ihre Hände zum Rücken ihres Kleides. Ihre Finger, lang und blass, arbeiteten mit einer distanzierten Effizienz an den winzigen, perlenartigen Knöpfen. Kein Tasten, kein Zittern. Nur eine ruhige, methodische Abfolge von Bewegungen. Es war das Beleidigendste, was sie hätte tun können. Sie gehorchte dem Buchstaben meines Befehls, während sie mit jeder gelassenen Geste ihren Widerstand herausschrie.

Der Rücken des Kleides klaffte offen und enthüllte die glatte, blasse Haut ihres Rückens. Die Seide raunte, als sie es von ihren Schultern streifte. Es rutschte ihre Arme hinunter, über ihre Hüften und sammelte sich zu einem weißen, leblosen Haufen zu ihren Füßen. Eine abgestreifte Haut.

Sie stand vor mir in nichts als einem einfachen, weißen Spitzen-BH und passenden Höschen. Brautunterwäsche. Etwas, das für eine Nacht der Zärtlichkeit und Leidenschaft gedacht war, nicht für eine vertragliche Vollziehung. Der Anblick davon, von ihr, hätte einen Stoß reiner Lust durch mich schicken sollen. Und das tat er auch, auf einer ursprünglichen Ebene. Sie war perfekt gebaut. Lange Beine, eine schmale Taille, die sanfte Rundung ihrer Hüften. Ein exquisites Stück Eigentum. Doch die Lust wurde von der steigenden Flut meiner Wut erstickt.

Ihr Blick wich nicht ab. Er blieb auf einen Punkt knapp über meiner Schulter fixiert, als wäre ich ein Möbelstück in ihrem Blickfeld. Sie schaute durch mich hindurch. Löschte mich aus.

„Sie ist eine Porzellanpuppe“, dachte ich, meine Fäuste ballten sich an meinen Seiten. „Eine schöne, leere Puppe, die sich auf Befehl bewegt, aber da ist nichts hinter den Augen. Keine Seele.“ Sie verweigerte mir meinen Sieg. Ich eroberte nicht die Tochter eines mächtigen Rivalen; ich spielte mit einem Spielzeug, das sich weigerte zu zerbrechen. Diese passive Gehorsamkeit war keine Unterwerfung. Es fühlte sich an wie die ultimative Form des Widerstands. Sie gab mir ihren Körper, aber sie hatte ihren Geist, ihre Angst, alles, was zählte, an einem Ort weggeschlossen, den ich nicht berühren konnte.

Ich würde diesen Ort finden. Und ich würde ihn niederbrennen.

Der letzte Faden meiner Kontrolle riss. Die kalte, kalkulierte Wut brach in ein heißes, gewalttätiges Bedürfnis aus, ihre Fassung zu zertrümmern. Eine Reaktion zu erzwingen. Jede Reaktion.

In zwei langen Schritten überbrückte ich die verbleibende Distanz zwischen uns. Ich griff nicht sanft nach ihr. Meine Hände schossen aus, packten ihre Oberarme. Ihre Haut war kühl, glatt. Darunter spürte ich die zarten, vogelartigen Knochen. Sie fühlte sich zerbrechlich an, zerbrechlich. Gut.

Sie schrie nicht auf. Ihre Augen weiteten sich, nur für den Bruchteil einer Sekunde, der erste echte Riss in ihrer polierten Fassade. Es war die einzige Ermutigung, die ich brauchte.

Ich stieß sie weg. Hart.

Sie stolperte rückwärts, ein kleines, ersticktes Keuchen entwich endlich ihren Lippen, als ihre Beine den Rand des massiven Bettes trafen. Sie fiel, ein Wirrwarr blasser Gliedmaßen gegen die dunkelgraue Bettdecke. Die Matratze federte vom Aufprall. Sie lag da, leicht benommen, blickte zu mir auf. Und für diesen einen schönen, flüchtigen Moment sah ich es. Angst. Reine, unverfälschte Angst leuchtete in ihren Augen.

Triumph, roh und wild, durchflutete mich.

Ich gab ihr keine Zeit sich zu erholen, ihre Mauern wieder aufzubauen. Ich war in einer Sekunde über ihr, mein Knie drückte auf die Matratze neben ihrer Hüfte, mein Körper umklammerte ihren. Ich ragte über ihr auf, ein Schatten, der das Licht verdeckte, meine pure Größe und Präsenz ein Akt der Einschüchterung.

Ihre Hände hoben sich, eine reflexive, defensive Geste, doch sie pressten sich flach gegen meine Brust, ohne Druck auszuüben. Ein Instinkt, den sie nicht unterdrücken konnte, aber ohne den Willen, ihn zu unterstützen.

„Lass es“, flüsterte sie. Das Wort war so leise, dass es fast verloren ging, eine Feder in einem Hurrikan.

Der Klang ihrer Stimme, dünn und angespannt von einem Schrecken, den sie zu verbergen versuchte, war wie Öl ins Feuer. Es war genau das, was ich wollte.

Ich beugte mich hinab, mein Gesicht Zentimeter von ihrem entfernt. Mein eigenes Spiegelbild starrte mich aus den dunklen Pools ihrer geweiteten Pupillen an. „Hast du etwas gesagt?“, knurrte ich, meine Stimme ein tiefes, bösartiges Grollen.

Sie schüttelte den Kopf, eine winzige, fast unmerkliche Bewegung. Ihre Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie. Sie versuchte es zurückzunehmen, sich in ihre Schale zurückzuziehen. Keine Chance.

Meine Hand schlängelte sich hinunter, packte den Bund ihres weißen Spitzenhöschens. Ich zog sie nicht ab. Ich hakte meine Finger in den zarten Stoff und riss. Das Geräusch der reißenden Spitze war laut und gewalttätig in der geladenen Stille. Ich warf die zerfetzten Fetzen auf den Boden neben ihr ruiniertes Kleid.

Sie war jetzt völlig nackt unter mir. Entblößt. Verletzlich. Ihre Beine waren fest zusammengepresst, ein vergeblicher Versuch der Scham. Ich schlug meine Hand auf die Matratze neben ihrem Kopf, der Aufprall ließ sie heftig zusammenzucken.

„Du bist meine Frau“, knurrte ich, die Worte wie ein Brandzeichen, das sich in die Luft zwischen uns brannte. „Du gehörst mir. Dein Körper. Dein Atem. Deine Angst. Alles meins. Du wirst nehmen, was ich dir gebe.“

Ich packte ihre Oberschenkel und zwang sie brutal auseinander. Sie widerstand eine Sekunde lang, ein pathetisches Anspannen der Muskeln gegen meine überwältigende Kraft, und dann wurde sie schlaff, ihr Körper ergab sich, selbst als ihr Geist seinen stillen Krieg führte. Ich positionierte mich zwischen ihren Beinen, der raue Stoff meiner Hose kratzte an der Innenseite ihrer weichen Haut. Ich blickte auf ihr Gesicht hinab. Ihre Augen waren jetzt fest geschlossen, eine einzelne Träne sickerte aus dem Augenwinkel, zog einen stillen, glänzenden Pfad ihre Schläfe hinunter und in ihren Haaransatz.

Besser. Die Augen zu schließen war immer noch eine Form der Flucht, aber die Träne... die Träne war eine Ehrerbietung. Es war ein Eingeständnis der Niederlage.

Ich machte mir keine weitere Mühe mit Vorbereitungen. Hier ging es nicht um Vergnügen. Es ging nicht um Verbindung. Es ging um Besitznahme. Es ging ums Brechen. Ich stützte mich auf meine Hände und stieß in sie hinein.

Ihr Körper war nicht bereit. Sie war eng, trocken. Das Eindringen war ein stumpfer, brutaler Akt der Gewalt.

Ein scharfer, durchdringender Schrei wurde ihr aus der Kehle gerissen. Es war diesmal kein Flüstern. Es war ein roher Klang reinen Schmerzes. Ihr Rücken krümmte sich vom Bett weg, ihre Finger gruben sich in meine Schultern, nicht aus Leidenschaft, sondern in einer verzweifelten, reflexartigen Qual.

„Das ist es“, grunzte ich gegen ihr Ohr, meine Stimme dick und rau. „Mach ein Geräusch für mich. Lass mich dich hören.“

Ich stieß wieder in sie, hart. Und wieder. Ich packte ihre Hüften, meine Finger gruben sich in das weiche Fleisch, hob sie an, um meine strafenden, wütenden Stöße zu empfangen. Ich legte ein unerbittliches, wildes Tempo vor, einen Rhythmus reiner Dominanz. Dies war ein physischer Akt der Eroberung, eine Art, meinen Besitz in ihr Fleisch zu hämmern, sie so tief zu markieren, dass sie nie vergessen würde, wem sie gehörte. Ich wollte diese aufwühlende Fassung zertrümmern, sie zwingen, mich zu sehen, mich zu fühlen, in ihrer eigenen Verletzung präsent zu sein.

Doch nach diesem ersten Schrei wurde sie wieder stumm.

Ihr Körper ertrug den Missbrauch, bewegte sich mit meiner Kraft, weil er keine Wahl hatte. Aber sie war weg. Ihre Hände fielen von meinen Schultern, schlaff an ihren Seiten. Ihr Kopf drehte sich zur Seite, ihre Wange presste sich in die teuren Laken. Ihre Augen waren offen, aber sie sahen nichts an. Starrten nur die Wand an. Die Träne war noch da, aber keine weiteren folgten. Sie hatte ihren einen Schmerzenslaut gemacht, und dann hatte sie sich zurückgezogen, die Tür hinter sich verschlossen.

„Sieh mich an!“, knurrte ich, meine Stöße wurden hektischer, verzweifelter. „Verdammt, sieh mich an, wenn ich in dir bin!“

Sie reagierte nicht. Ihr Körper zuckte unter der Wucht meines Angriffs, doch ihr Gesicht blieb abgewandt, ihr Blick fern und leer. Ich fickte eine Leiche. Eine warme, schöne Leiche, die atmete und blutete, aber dennoch eine Leiche. Die Wut verwandelte sich in eine panische, krallende Verzweiflung. Ich brauchte eine Reaktion. Ich musste sie brechen sehen. Ich musste gewinnen.

Meine eigene Entladung baute sich schnell auf, ein rein physischer Höhepunkt von Gewalt und Frustration. Es war ein explodierender Dampfkochtopf. Mit einem finalen, tiefen, gutturalen Brüllen – ein roher, hässlicher Klang der Entladung, der nichts mit Vergnügen zu tun hatte – entleerte ich mich in ihr. Mein Körper zuckte, die gewalttätige Spannung entwich hastig aus mir, eine kalte, beißende Leere hinterlassend.

Ich brach auf ihr zusammen, mein Gewicht drückte sie auf das Bett, mein Atem kam in zerhackten, rauen Zügen. Schweiß tropfte von meiner Stirn auf ihre Schulter. Einen langen Moment lang lag ich da, der Geruch von Sex und meinem eigenen Schweiß füllte meine Nasenlöcher. Das Adrenalin wich zurück, und die hohle Realität des Moments überrollte mich.

Langsam stützte ich mich auf die Ellbogen, mein Körper war immer noch mit ihrem verbunden. Ich musste ihr Gesicht sehen. Ich musste die Nachwirkungen sehen. Die Verwüstung. Den zerbrochenen Blick einer Frau, die gründlich und vollständig erobert worden war.

Ich blickte hinab.

Ihr Gesicht war immer noch zur Seite gedreht, ins Kissen gepresst. Ihre Augen waren weit, starrten, fixiert auf das Muster der Tapete. Sie war völlig, vollkommen still. Sie hatte kein weiteres Geräusch gemacht. Ihr Ausdruck war leer. Nicht mehr gelassen, nur noch... leer. Abwesend. Als wäre die Person, die diesen Körper bewohnte, geflohen und hätte nur die Hülle zurückgelassen. Die einzige Träne war getrocknet und hinterließ eine schwache, salzige Spur auf ihrer Haut.

Sie hatte sich nicht gewehrt. Sie hatte nicht gefleht. Sie hatte nicht geschrien, nicht wirklich. Sie war nicht gebrochen. Sie hatte einfach... ertragen. Sie hatte meine Wut, meine Gewalt, meinen Samen absorbiert, und sie hatte mir nichts im Gegenzug gegeben. Sie hatte mir ihren Körper gelassen, jeden Zentimeter davon, aber sie hatte sich von mir ferngehalten. Sie war nicht hier.

Ich zog mich aus ihr heraus, die Bewegung glatt und obszön in der Stille. Ich stand vom Bett auf und blickte auf die Szene hinab. Auf sie, regungslos im Wrack der Laken liegend. Auf die gerissene Spitze und den Haufen ihres Hochzeitskleides auf dem Boden. Es hätte ein Tableau meiner absoluten Macht sein sollen. Ein Porträt einer Eroberung.

Aber das war es nicht.

Es war ein Denkmal meines Scheiterns.

Eine frische Welle der Wut, diesmal kalt und scharf, durchflutete mich. Ich drehte mich um und meine Faust traf die Glaslampe auf dem Nachttisch. Sie explodierte, Scherben flogen über den Teppich, das Geräusch zersplitternden Glases ein pathetisches Echo der Gewalt, die immer noch in meinem Bauch brodelte.

Sie zuckte nicht einmal zusammen.

Ich stand da, schwer atmend, meine Knöchel bluteten, starrte meine Frau an. Das Gut. Das Eigentum. Die Frau, deren Körper ich gerade mit aller Kraft, die ich besaß, genommen hatte.

Ich hatte nichts erobert.
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SERAPHINA P.O.V.

Das Erste, was ich wahrnahm, war die Kälte. Ein leerer Platz neben mir, wo noch Stunden zuvor eine erstickende, brutale Hitze gewesen war. Meine Augen öffneten sich dem schummrigen Licht der Morgendämmerung, das durch die schweren Seidenvorhänge der Mastersuite drang. Die Luft war still, steril, trug den schwachen, klinischen Geruch von teurer Wäsche und noch etwas. Etwas Moschusartiges, Männliches. Seinen Geruch. Er haftete an den Laken, an der Luft, an mir.

Er war weg.

Für einen langen Moment rührte ich mich nicht. Ich lag einfach da, gefangen in einem Bett, das sich so groß und kalt anfühlte wie eine Bahre im Leichenschauhaus. Die Laken waren ein Schlachtfeld. Verdreht und feucht, um meine Beine gewickelt wie Fesseln. Ein teures Leichentuch aus feinem Zwirn. Mein Körper war eine Landkarte der nächtlichen Gewalt. Ein tiefes, bohrendes Stechen hatte sich tief in meinem Bauch festgesetzt und strahlte aus. Es war ein pochender, innerer Schmerz zwischen meinen Beinen, ein rohes und gedehntes Gefühl, das selbst das einfache Atmen wie ein Eindringen erscheinen ließ. Ich spürte das deutliche, aufkeimende Ziehen an meinen Hüften, wo seine Finger sich eingegraben hatten, mich festhielten, mich an seinen Zweck ketteten. Blaue Flecken. Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren, dunkel und hässlich, mich als sein Eigentum brandmarkend.

Ich atmete langsam und flach, katalogisierte jeden Schmerzpunkt. Es war ein mechanischer Prozess, distanziert. Das scharfe Brennen an meinem inneren Oberschenkel. Der dumpfe Schmerz in meinem unteren Rücken, weil ich in eine unnatürliche Position gebogen worden war. Der schwache, phantombildhafte Druck seines Gewichts, das mich in die Matratze presste. Das war nicht nur Schmerz. Das war eine Aussage. Eine Botschaft, übermittelt mit der Wucht seines Körpers. Du bist mein. Du bist nichts. Das war meine neue Realität. Der Vertrag nicht mit Tinte unterschrieben, sondern mit einer Verletzung. Die Verbindung nicht mit einem Kuss besiegelt, sondern mit einem brutalen, methodischen Besitz.

Es gab kein Vorspielen von Zuneigung, keine Illusion von Verlangen. Es war eine Transaktion. Eine Inbesitznahme. Er hatte mich mit kalter, fokussierter Effizienz genommen, seine Bewegungen hart und strafend. Es war ein Akt der Dominanz, dazu bestimmt, mich zu brechen, jeden Rest von Trotz aus der Hochzeitszeremonie zu entfernen und ihn durch den nackten, physischen Beweis seines Besitzes zu ersetzen. Er hatte mich nicht einfach nur gefickt; er hatte mich Stück für Stück zerlegt, bis alles, was übrig blieb, diese schmerzende, leere Hülle war.

Ich stützte mich auf die Ellbogen, ein kehliges Stöhnen entwich meinen Lippen, bevor ich es unterdrücken konnte. Die Bewegung sandte eine frische Welle von Feuer durch meinen Unterleib. Die Laken fielen herunter, sammelten sich um meine Taille und setzten meine Haut der kühlen Luft aus. Ich sah nicht nach unten. Ich konnte nicht. Ich wollte die Beweise nicht sehen. Der Gedanke daran, die visuelle Bestätigung, fühlte sich an wie eine zweite Vergewaltigung.

Mein Blick schweifte durch den Raum. Er war palastartig, obszön in seinem Reichtum. Dunkle, polierte Holzmöbel, die wahrscheinlich mehr kosteten als das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Dicke, plüschige Teppiche, die jeden Ton schluckten. Alles war makellos, unantastbar. Ein vergoldeter Käfig, und ich war der frisch gefangene Vogel mit gebrochenen Flügeln. Die Stille war das Schlimmste. Sie war lauter als sein Grunzen, lauter als das rhythmische, brutale Klatschen seines Körpers gegen meinen. Sie war eine schwere, erstickende Decke, die meine Isolation bestätigte. Ich war völlig, komplett allein.

Meine Zähne begannen zu klappern, ein Zittern durchlief meinen ganzen Körper, das nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte. Es war Schock. Die kalten, kriechenden Tentakel davon, die sich endlich ihren Weg durch den physischen Schmerz bahnten. Ich schwang meine Beine über die Bettkante, meine Füße versanken im lächerlich weichen Teppich. Ich musste aufstehen. Ich musste mich bewegen. In diesem Bett zu bleiben, in seinem Geruch, fühlte sich wie Kapitulation an.

Jeder Schritt in Richtung Badezimmer war eine bewusste, kalkulierte Anstrengung. Meine Beine zitterten, meine Hüften schrien vor Protest. Ich ging steif, wie eine alte Frau, mein Körper verriet seine Jugend. Eine Tür auf der anderen Seite des Zimmers führte zu dem, was ich für sein Ankleidezimmer hielt. Sie war geschlossen. Gut. Je weniger ich von ihm sehen musste, je weniger ich seine Existenz über den Schaden hinaus anerkennen musste, den er hinterlassen hatte, desto besser.

Ich erreichte die Badezimmertür, meine Hand ruhte auf dem kalten, schweren Messinggriff. Die Tür schwang geräuschlos auf und enthüllte eine Höhle aus Marmor und Gold. Es war absurd opulent. Eine riesige begehbare Dusche mit Glastür, eine freistehende Badewanne, die wie eine moderne Skulptur aussah, und ein langer doppelter Waschtisch mit glänzenden goldenen Wasserhähnen. Der Boden war ein Schachbrettmuster aus schwarzem und weißem Marmor, kalt und unbarmherzig unter meinen nackten Füßen. Es war ein Tempel, gebaut für einen König. Ein Ort des Rituals und der Anbetung. Und ich war das Opfer.

Meine Augen fanden den Spiegel gegen meinen Willen. Es war eine massive, wandgroße Scheibe aus perfektem Glas, die sich über die beiden Waschbecken erstreckte. Für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich sie. Den Geist. Eine Frau mit wildem, zerzaustem dunklem Haar, das über ihre Schultern fiel. Ihr Gesicht war blass, ihre Lippen geschwollen. Dunkle Flecken, die vielleicht übrig gebliebene Wimperntusche oder die Anfänge eines blauen Flecks waren, umgaben ihre Augen. Ihre Haut, normalerweise blass, war fleckig mit roten Stellen. Sie trug nichts. Sie sah ausgehöhlt aus, eine Fremde, die mich aus einem Leben anstarrte, das nicht meins war.

Ich riss meinen Blick weg, mein Magen krampfte sich zusammen. Ich konnte sie nicht ansehen. Ich konnte nicht anerkennen, dass dieses verwüstete Geschöpf ich war. Es fühlte sich an, als würde ich die Aufzeichnung eines Verbrechens ansehen. Ich empfand ein tiefes Gefühl der Distanz, als würde mein Geist irgendwo nahe der Decke schweben und auf diese erbärmliche Szene herabblicken. Dieser Körper war nicht meiner. Er war nur ein Objekt, das er benutzt hatte. Eine Sache.
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